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VERHEISSUNG  UND 
ERFÜLLUNG 


Ich  lag  in  tiefer  Todesnacht 
du  wurdest  meine  Sonne, 
die  Sonne,  die  mir  zugebracht 
Licht,   Leben,   Freud   und   Wonne 
O  Sonne,  die  das  werte  Licht 
des  Glaubens  in  mir  zugericht', 
wie  schön  sind  deine  Strahlen! 

Paul  Gerhardt 


Das  Volk,  das  im  Finstern  wandelt,  sieht 
ein  großes  Licht;  und  über  die  da 
wohnen  im  finstern  Lande,  scheint  es 
hell.  Jesaja  9:12. 


Mache  dich  auf,  werde  licht!  denn  dein 
Licht  kommt,  und  die  Herrlichkeit  des 
Herrn  geht  auf  über  dir.  Denn  siehe, 
Finsternis  bedeckt  das  Erdreich  und 
Dunkel  die  Völker;  aber  über  dir  geht 
auf  der  Herr,  und  seine  Herrlichkeit 
erscheint  über  dir.  Jesaja  60:1.  2. 


\^ci^i^ACM^ 
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TAGE    DES    FRIEDENS 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Wie  wunderbar  ist  es,  einen  Tag  zu  wissen,  der  uns  an  die  Geburt 
Jesu  Christi  erinnert,  der  in  Bethlehem  zur  Welt  kam,  wo  Joseph  und 
Maria  sich  gerade  aufhielten,  um  dem  Gebot  eines  römischen  Kaisers 
zu  genügen.  Als  sie  nach  ihrer  Reise  von  Nazareth  dort  ankamen, 
war  kein  Raum  in  der  Herberge,  und  sie  mußten  mit  einem  Stall  vor- 
lieb nehmen.  Kein  gewöhnlicher  Stall,  wie  wir  ihn  uns  vorstellen,  viel- 
mehr eine  Höhle  in  Kalksteinfelsen,  in  der  die  Tiere  untergebracht 
wurden.  In  dieser  so  unendlich  bescheidenen  Behausung  wurde  der 
Erlöser  der  Menschheit,  der  Sohn  Gottes,  geboren. 

Jesus,  in  der  Krippe  geboren,  erbte  die  fürstliche  Macht  seines  Vaters, 
unseres  Schöpfers.  Er  lebte  rund  33  Jahre  unter  den  Menschen  und 
erfüllte  seine  öffentliche  Mission  unter  den  Menschen  drei  Jahre  hin- 
durch. Es  gibt  kein  lebendes  Wesen,  das  behaupten  könnte,  Jesus  sei 
nicht  der  größte  Mensch  gewesen,  der  je  über  diese  Erde  gewandelt  sei, 
der  einzig  vollkommene  Mensch,  der  je  unter  den  Menschen  lebte. 
Er  tat  nichts,  was  gemeinhin  von  den  Menschen  dieser  Erde  als  „groß" 
angesehen  wird.  Er  war  kein  Entdecker.  Er  war  kein  Erfinder.  Er  war 
kein  Rechtsanwalt,  und  vermochte  dennoch  Rechtsgelehrte  zu  wider- 
legen. Er  war  kein  Schriftsteller,  schrieb  keine  Zeile,  ausgenommen  mit 
dem  Tinger  im  Sand,  und  niemand  weiß,  was  er  geschrieben  hat,  um 
einer  armen  Trau  zu  helfen,  die  von  den  stolzen  und  hochmütigen 
Pharisäern  vor  ihn  gebracht  worden  war. 


Durch  die  herzliche  Barmherzigkeit 
unseres  Gottes,  durch  welche  uns  be- 
sucht hat  der  Aufgang  aus  der  Höhe,  auf 
daß  er  erscheine  denen,  die  da  sitzen  in 
Finsternis  und  Schatten  des  Todes, 
und  richte  unsere  Füße  auf  den  Weg 
des  Friedens.  Lukas  1  -.78.  79. 

Sehet,  jetzt  ist  die  angenehme  Zeit,  jetzt 
ist  der  Tag  des  Heils!  2.  Kor.  6:2. 

Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er 
seinen  eingeborenen  Sohn  gab,  auf  daß 
alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren 
werden,  sondern  das  ewige  Leben  haben. 

Joh.  3:16. 


Sehet,  welch  eine  Liebe  hat  uns  der  Vater 
erwiesen,  daß  wir  Gottes  Kinder  sollen 
heißen!  1.  Joh.  3:1. 


Gott,  der  da  ließ  das  Licht  aus  der 
Finsternis  hervorleuchten,  der  hat  einen 
hellen  Schein  in  unsre  Herzen  gegeben, 
daß  durch  uns  entstünde  die  Erleuchtung 
zur  Erkenntnis  der  Herrlichkeit  Gottes 
in  dem  Angesicht  Jesu  Christi. 

2.  Kor.  4:6. 

Freuet  euch  in  dem  Herrn  allewege,  und 
abermals  sage  ich:  Freuet  euch!  Sorget 
nichts,  sondern  in  allen  Dingen  lasset 
eure  Bitten  im  Gebet  und  Flehen  mit 
Danksagung  vor  Gott  kund  werden! 
Und  der  Friede  Gottes,  welcher  höher 
ist  als  alle  Vernunft,  bewahre  eure  Her- 
zen und  Sinne  in  Christus  Jesus. 

Phil.  4:4.  6.  7. 
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Auf  keinem  Gebiet  also,  auf  dem  die  Menschen  gewöhnlich  ihre  Lor- 
beeren verdienen,  war  Jesus  groß.  Nur  auf  dem  einen:  in  seinem  Cha- 
rakter war  er  der  größte  von  allen. 

Sein  ganzes  Leben  hindurch  war  das  Wort  Frieden  auf  seinen  Lippen 
und  in  seinem  Herzen,  und  als  er  aus  seinem  Grab  stieg  und  seinen 
Jüngern  erschien,  war  sein  erster  Gruß:  Friede  sei  mit  euch! 

Friede,  wie  ihn  der  Erlöser  gepredigt  hat,  heißt  von  Unrast  frei  zu  sein, 
keinen  Streit  in  der  Familie  mehr  zu  haben,  alle  Bedrohungen  des 
Vaterlandes  aufzuheben.  Dieser  Friede  gilt  sowohl  für  den  einzelnen 
als  auch  für  Gemeinden  und  ganze  Länder.  Wer  den  Worten  Christi 
untreu  wird  und  nicht  mehr  auf  sein  Gewissen  hört,  kann  nicht  frei 
sein.  Der  Mensch  kann  keinen  Frieden  haben,  wenn  er  seinem  besse- 
ren Selbst  untreu  wird,  wenn  er  das  Gebot  der  Rechtschaffenheit  über- 
tritt, indem  er  seinen  Gelüsten  nachgibt  oder  den  Versuchungen  des 
Fleisches  erliegt. 

Wer  das  Gesetz  überschreitet,  der  kann  keinen  Frieden  erlangen. 

Der  Friede  kommt  durch  Gehorsam  gegenüber  dem  Gesetz.  Das  ist  das 
Gesetz,  das  Jesus  den  Menschen  bringen  wollte:  Friede  jedem  einzel- 
nen, auf  daß  er  mit  seinem  Gott  im  Frieden  sein  könnte,  vollkomrnene 
Übereinstimmung  mit  dem  Gesetz,  mit  den  Geboten,  denen  er  unter- 
worfen ist,  und  denen  er  niemals  entfliehen  kann,  Friede  bei  seinen 
Angehörigen,  in  der  Familie,  die  untereinander  und  mit  ihren  Nach- 
barn in  Frieden  leben  soll. 

Weihnachten  ist  die  Zeit,  in  der  wir  uns  in  besonderer  Weise  an  Chri- 
stus erinnern  sollen.  An  diesem  Tag  sollen  wir  unseren  Glauben  festi- 
gen und  uns  zu  dem  Vater  des  in  Bethlehem  Geborenen  besonders 
hingezogen  fühlen. 

Christus  lebte,  auf  daß  wir  leben  können;  er  starb  für  uns,  auf  daß 
wir  dereinst  den  Banden  der  Sünde  und  des  Todes  entrinnen  könnten. 
Er  zeigte  uns  den  Weg,  der  unmittelbar  in  die  Gegenwart  dessen 
führt,  zu  dem  Christus  am  Kreuz  sagte:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  tun."  (Luk.  2^: ^4.) 

Ja,  Jesus  ist  der  Fürst  des  Friedens.  Aber  er  bringt  der  Welt  diesen 
Frieden  nicht  auf  irgendeine  geheimnisvolle  Weise.  Wie  er  es  immer 
getan  hat,  gewährt  er  diesen  Frieden  nur  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Gesetz,  auf  das  sich  der  Friede,  wie  alle  Segnungen,  gründet.  Haß, 
gebiert  Haß,  Liebe  Liebe,  Freundlichkeit  lädt  zu  noch  größerer  Freund- 
lichkeit ein,  und  Freundlichkeit  und  Liebe  zusammen  gebiert  Frieden. 
Wenn  die  Menschheit  diese  einfache  Wahrheit  lernt,  wird  der  Friede 
ganz  von  selbst  kommen.  Alle  bösen  Absichten  der  Menschen  werden 
schwinden.  Die  Menschen  werden  sich,  als  Brüder  erkennen,  die  alle 
miteinander  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen  sind. 

Die  Menschen  werden  begreifen  lernen,  daß  sie  zuerst  sich  und  ihren 
Nächsten  lieben  müssen,  wenn  sie  Gott  lieben  wollen. 

Wir,  seine  Brüder  und  Schwestern,  Mitglieder  der  Kirche  Christi,  er- 
kennen Jesus  als  den  größten  Menschen  an,  der  je  gelebt  hat,  jedoch 
stets  und  in  erster  Linie  als  den  Erlöser  der  Menschheit.  Durch  Adam 
kam  die  Sterblichkeit  über  die  Menschen,  der  die  Sterblichkeit  für 
sich  selbst  wählte.  Es  war  kein  Fall,  sondern  ein  Schritt  vorwärts. 
Adam  übte  seinen  freien  Willen  aus,  der  eine  Gabe  Gottes  ist,  und 
nahm  die  Sterblichkeit  an.  Aber  er  wußte,  daß  Jesus  kommen  und  den 
Menschen  einen  Plan  bringen  würde,  durch  den  er  und  alle  seine  Nach- 
kommen in  die  Gegenwart  Gottes  zurückkehren  konnten.  Dieser  Plan 
ist  das  Evangelium  von  Jesus  Christus. 


DER   GEIST  DER 
WEIHNACHT 

Von  Hugh  B.  Brown 
von  der  Ersten  Präsidentschaft 

Einundfünfzig  Wochen  des  Jahres 
sind  die  meisten  Menschen  von  dem 
Wunsch  besessen,  jeder  Lage  persön- 
liche Vorteile  abzuringen,  sei  es  wirt- 
schaftlich, gesellschaftlich  oder  poli- 
tisch, oftmals  ohne  jede  Rücksicht  auf 
die  Wirkung,  die  es  auf  das  Leben 
und  das  Glück  anderer  haben  mag. 
Die  Weihnachtszeit  ist  für  viele  Men- 
schen jährlich  ein  siebentägiger  Sab- 
bat. Sie  ist  eine  heilige  Zeit,  in  der 
sie  ausruhen  von  den  unruhigen  Ge- 
schäften und  sich  in  der  heiteren 
Freude  des  Beschenkens  entspannen. 
Der  Geist  der  Weihnacht  bringt  An- 
teilnahme für  andere  hervor,  er  ver- 
mindert die  selbstsüchtigen  Interessen 
und  Tätigkeiten  und  sucht  nach  Mög- 
lichkeiten, andere  glücklich  zu  ma- 
chen. Der  Geist  der  Weihnacht  läßt 
das  große  Fenster  der  Seele  erstrah- 
len, wir  blicken  auf  das  geschäftige 
Leben  der  Welt  und  gewinnen  ein 
größeres  Verständnis  für  unsere  Mit- 
menschen. Wir  sehen,  wie  die  Men- 
schen kämpfen  und  miteinander  kon- 
kurrieren, und  wir  wünschen  uns,  daß 
wir  ihr  Leben  durch  das  Glück  und 
die  Freude  der  Weihnacht  bereichern 
könnten.  Dieser  Geist  flüstert:  „Sie 
sind  mit  dir  verwandt,  und  ihr  Glück 
geht  dich  etwas  an." 
Während  dieser  frohen  Woche  brem- 
sen wir  die  Antriebskräfte  unserer 
Eigensucht,  und  wir  werden  wie  durch 
die  Propeller  eines  Flugzeuges,  des- 
sen Flügel  des  Propellers  umgekehrt 
wurden,  in  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung gezogen.  Wenn  Geschwindigkeit 
und  Höhe  vermindert  werden,  er- 
frischen die  Einzelheiten  und  Schön- 
heiten des  Lebens  erneut  die  Seele 
und  wecken  in  uns  Dankbarkeit  und 
den  Wunsch,  zu  dienen,  um  wenig- 
stens teilweise  dem  Spender  des  Le- 
bens unsere  Schulden  zurückzuzahlen. 
Und  wenn  die  Weihnachtszeit  vorbei 
ist,  entdecken  wir  eine  widersinnig  er- 
scheinende Tatsache.  Wir  selbst  ha- 
ben mehr  Freude  empfunden,  wäh- 
rend wir  versuchten,  anderen  Freude 
zu  bringen,  als  wir  während  all  der 
übrigen  Wochen  gefühlt  haben,  als 
wir  selbstsüchtig  nach  ihr  trachteten. 
Wie  merkwürdig  ist  es,  daß  die  Men- 
schen trotz  dieser  jährlichen  Erfah- 
rung weiter  fortfahren,  Freude  dort 
zu  suchen,  wo  sie  noch  nie  gefunden 
worden  ist,  in  Selbstsucht,  in  der  Be- 
friedigung  von   Begierden,   in   eitlem 
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Ich  lege  das  Zeugnis  ah  und  bekenne,  daß  Jesus  lebt,  daß  Petrus  die 
Wahrheit  sprach,  als  er  sagte,  daß  er  an  der  göttlichen  Natur  teilhabe, 
und  daß  die  Menschen  von  heute.  Trauen  und  Männer,  in  der  gleichen 
Weise  an  der  Natur  Gottes  teilhaben  können.  Das  ist  die  Wirklichkeit. 
Gott  möge  bei  uns  sein  in  den  Tagen  des  Testes,  daß  wir  unseren  Ein- 
fluß ausüben  möchten,  möglichst  viele  Menschen  zu  Jesus  Christus 
zu  bringen. 

Ich  wünsche  Ihnen  allen  eine  frohe  Weihnacht  und  ein  glückliches, 
erfolgreiches  Neues  Jahrl 

Die  Nacht  vor  dem  Heiligen  Abend 


Die  Nacht  vor  dem   Heiligen   Abend, 
da  liegen  die  Kinder  im  Traum; 
sie  träumen  von  schönen  Sachen 
und    von    dem    Weihnachtsbaum. 


Und  wie  es  durch  den  Himmel 
still  über  die  Häuser  fliegt, 
schaut  es  in  jedes  Bettchen, 
wo  nur  ein  Kindlein  liegt. 

Und  freut  sich  über  alle, 
die  fromm  und  freundlich  sind; 
denn  solche  liebt  von  Herzen 
das   liebe  Himmelskind. 


Und  während  sie  schlafen  und  träumen, 
wird  es  am  Himmel  klar, 
und  durch  den  Himmel  fliegen 
drei  Engel  wunderbar. 

Sie  tragen  ein  holdes  Kindlein, 
das  ist  der  Heil'ge  Christ; 
es   ist  so  fromm   und  so  freundlich, 
wie  keins  auf  Erden  ist. 

Heut  schlafen  noch  die  Kinder 
und  sehn  es  nur  im  Traum; 
doch  morgen  tanzen  und  springen 
sie   um   den   Weihnachtsbaum. 

Robert  Reinick 


Wird  sie  auch  reich  bedenken 
mit  Lust   aufs   allerbest, 
und   wird   sie   schön    beschenken 
zum  morgigen  Weihnachtsfest. 


In  Erwartung 


Die  Kindlein  sitzen  im  Zimmer, 
Weihnachten    ist   nicht    mehr   weit, 
beim  traulichen  Lampenschimmer 
und  jubeln:  Es  schneit,  es  schneit! 

Das  leichte  Flockengewimmel, 
es  schwebt  durch  die  dämmernde  Nacht 
herunter  vom  hohen  Himmel, 
vorüber  am  Fenster  so  sacht. 

Und  wo   ein   Flöckchen   im   Tanze 
am   Fenster  vorüberschweift, 
da  schimmert's  in  silbernem  Glänze, 
vom   Licht  der  Lampe   bestreift. 

Die  Kindlein   sehn's   mit  Frohlocken, 
sie  drängen  ans  Fenster  sich  dicht, 
verfolgen  die  silbernen  Flocken; 
die  Mutter  lächelt  und  spricht: 


^mm^ 


Wißt,  Kinder,  die  Engelein  schneidern 
im  Himmel  jetzt  früh  und  spät; 
an   Puppenbettchen   und  Kleidern 
wird   auf   Weihnachten    genäht. 

Da  fällt  von  Jäckchen  und  Röckchen 
viel  silberner  Flitter  beiseit, 
von  Bettchen  manch   Federflöckchen; 
auf  Erden  sagt  man:  Es  schneit! 

Und  seid  ihr  lieb  und  vernünftig, 
ist  manches  für  euch  bestellt. 
Wer  weiß,  was  Schönes  euch  künftig 
vom  Tische  der  Engelein  fällt. 

Die  Mutter  spricht's.  Vor  Entzücken 
den  Kleinen  das  Herz  da  lacht; 
sie    träumen    mit   seligen    Blicken 
hinaus  in  die  zauberische  Nacht. 

Karl    Gerok 


Ehrgeiz  oder  in  dem  Versuch,  andere 
zu  übervorteilen.  Während  dieser 
einen  Woche,  da  wir  uns  selbst  ver- 
gessen, finden  wir  uns  in  Wirklich- 
keit, wie  uns  der  Heiland  verheißen 
hat.  Und  in  dieser  Entdeckung  finden 
wir  innere  Freude.  Wir  werden  Die- 
ner, freiwillige  Diener,  und  empfin- 
den dadurch  eine  Freude,  die  wir  in 
den  vergangenen  Wochen  des  Jahres 
nicht  gekannt  haben. 

Der  Kompaß  des  Geistes  der  Weih- 
nacht zeigt  stets  auf  andere,  niemals 
auf  uns  selbst.  Er  fordert  uns  auf,  in 
das  Reich  des  Dienstes  und  der  Kame- 
radschaft zu  treten.  Der  Geist  der 
Weihnacht  strebt  immer  dem  Höhe- 
ren zu,  niemals  der  Erde,  er  wird 
auch  nicht  durch  angesammelte  welt- 
liche Dinge  begrenzt.  Er  schwingt  sich 
ständig  durch  die  erhebenden  Flügel 
der  Liebe  nach  oben  und  seine  Seg- 
nungen träufeln  herab  wie  der  Tau 
vom  Himmel. 

Diese  beglückendste  aller  Jahreszei- 
ten erstreckt  ihre  Freude  in  das  neue 
Jahr  hinein.  Sie  verhilft  uns  zu  Selbst- 
betrachtung und  macht  uns  demütiger 
und  führt  uns  zu  Selbstlosigkeit,  wir 
fassen  neue  Vorsätze  für  unser  zu- 
künftiges Verhalten,  besonders  ande- 
ren Menschen  gegenüber. 

Um  die  wahre  Bedeutung  des  „Geistes 
der  Christnacht"  zu  erfassen,  brau- 
chen wir  nur  die  Silbe  „-nacht"  fort- 
zulassen und  daraus  „Geist  Christi" 
machen.  Er  winkt  uns  zu,  ihm  zu  fol- 
gen und  seiner  Segnungen  würdig  zu 
werden,  die  er  den  Menschen  verhei- 
ßen hat  —  denen,  die  geistlich  arm  sind, 
die  Leid  tragen,  den  Sanftmütigen, 
denen,  die  nach  Gerechtigkeit  suchen, 
den  Barmherzigen,  denen,  die  reines 
Herzens  sind,  den  Friedfertigen  und 
sogar  den  Verfolgten  und  Unter- 
drückten. 

Dieser  gesegnete  Geist  ist  allen  zu- 
gänglich, nicht  nur  den  Reichen,  den 
Einflußreichen,  den  Berühmten  oder 
den  allgemein  Beliebten.  Er  kann  die 
bescheidenste  Hütte  oder  auch  den 
Palast  eines  Königs  erfüllen,  aber  nur, 
wenn  er  in  den  Herzen  derer  ist,  die 
dort  wohnen. 

übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Des  Herrn  Geburt 

Der  Mensch  war  Gottes  Bild. 
Weil   dieses   Bild  verloren. 
Ward    Gott,    ein    Menschenbild, 
In  dieser  Nacht  geboren. 

Andreas  Gryphius  •  -lörLÖ—xöö^. 


551 


Das  erste  Weihnachtsfest        % 

ein  Geschenk  des  guten  Willens  i|, 

I 

Von  Irene  McDullough  ^ 


.^*5^.^'5^^^^'^..^?''^^^P^^.^?''^^^'''^.^^m..^P'S^''t^^J'!t^.^P<t^.^pn^ 


Dies  ist  eine  kleine  Erzählung,  die  un- 
ter den  Hirten  erzählt  worden  sein 
konnte,  die  das  Christkind  bei  seiner 
Geburt  sahen. 

„Ich  glaube,  ich  kann  die  Herrschaft 
der  Römer  nicht  länger  ertragen,  Va- 
ter. Wie  lange  noch  wollen  wir  un- 
tätig dasitzen  und  uns  von  ihnen  be- 
herrschen lassen?" 

„Benjamin,  mein  Sohn,  wir  sind  seit 
mehr  als  fünfhundert  Jahren  von  aus- 
ländischen Mächten  beherrscht  wor- 
den. Rom  regiert  heute  die  ganze 
Welt,  und  mit  einer  Handvoll  Leute 
dagegen  zu  rebellieren,  wäre  nicht  nur 
dumm,  sondern  glatter  Selbstmord. 
Vertreibe  den  Haß  aus  dir!" 
„Aber  du  sagtest  —  und  unsere  Vor- 
väter predigten  es  viele  hundert  Jahre 
— ,  daß  wir  das  auserwählte  Volk  sind 
und  ein  großer  Erlöser,  ein  Heiland 
aus  unserer  Mitte  aufstehen  und  uns 
von  den  Feinden  befreien  werde.  Wie 
lange  müssen  wir  auf  ihn  warten? 
Noch  einmal  tausend  Jahre?"  Die  zor- 
nige Stimme  des  Jungen  schallte  durch 
die  nächtliche  Stille. 
„Sei  ruhig,  mein  Sohn,  sei  ruhig.  Die 
Nacht  hat  viele  Ohren.  Du  brauchst 
deiner  Familie  mit  diesen  verräteri- 
schen Worten  nicht  noch  mehr  Sorgen 
aufzuhalsen.  Die  Herrschaft  der  Rö- 
mer ist  viel  milder  als  irgendeine  der 
früheren.  Durch  ihr  Recht  sind  wir  in 
unseren  Häusern  und  Städten  ge- 
schützt. Wir  dürfen  frei  unserem  Got- 
tesdienst nachgehen,  solange  wir  nicht 
die  bürgerlichen  Rechte  Roms  verlet- 
zen. Das  ist  sehr  viel  für  Leute,  deren 
Grenzen  rundherum  an  heidnische 
Länder  anstoßen,  deren  Bewohner 
Götzen  aus  Stein  anbeten.  Komm,  es 
wird  spät,  und  wir  haben  noch  viel 
zu  tun.  Der  Morgen  kommt  viel  zu 
schnell  nach  harter  Tagesarbeit." 
„Vater,  hast  du  die  schweren  Steuern 
vergessen,  die  uns  von  diesen  Heiden 
auferlegt  werden?  Wir  dürfen  ihnen 
nicht  auch  noch  helfen,  die  Gesetze  zu 
machen,  durch  die  wir  regiert  werden. 
Sie  ernennen  bösartige  Männer,  die 
uns  hassen,  zu  unseren  Beherrschern; 
und     diese    Männer     leeren     unsere 


Taschen  und  füllen  ihre  eigenen." 
Immer  noch  murrend,  trieb  Benjamin 
die  Schafe  und  die  Ziegen  für  die 
Nacht  zusammen.  Auf  einer  kleinen 
Grasfläche,  nahe  bei  den  Tieren,  warf 
er  einige  Decken  auf  den  Boden,  auf 
die  er  und  sein  Vater  sich  zum  Schla- 
fen hinlegten,  nachdem  sie  sich  in  ihre 
weichen  Kamelhaargewänder  gewickelt 
hatten. 

Für  Nathan  war  es  schwierig,  sich  zu 
entspannen  und  einzuschlafen.  Er  war 
erregt  und  geängstigt  durch  die  Worte 
seines  Sohnes  Benjamin  und  über 
dessen  ungestümen  Freunde.  Ihnen 
fehlte  die  Weisheit  und  die  Umsicht 
ihrer  Eltern.  Ihre  unbedachten  Hand- 
lungen konnten  großes  Leid  auf  die 
Häupter  ihrer  Familien  bringen. 
Nathan  lag  mit  dem  Rücken  flach  am 
Boden  und  sah  in  den  Himmel.  Myria- 
den glitzender  Sterne  schienen  näher 
als  je  zuvor  zu  sein.  Es  war  so  fried- 
lich unter  den  Sternen;  sogar  die  wei- 
ßen Lämmer  erschienen  zufriedener 
als  sonst.  Sie  waren  alle  eng  an  die 
warmen,  behaglich  wolligen  Körper 
ihrer  Mütter  angekuschelt. 
Nathan  legte  seinen  Arm  liebevoll  um 
seinen  Sohn  und  flüsterte:  „Benjamin, 
mein  Junge,  beherrsche  dich  erst  sel- 
ber, ehe  du  deine  Feinde  zu  beherr- 
schen versuchst.  Liebe  und  Frieden  kön- 
nen keinen  Eingang  in  unseren  Her- 
zen finden,  solange  sie  mit  Bitterkeit 
gefüllt  sind.  Gott  wacht  schon  über 
Israel." 

„Wenn  er  es  tut,  warum  sind  wir 
dann  nicht  frei?" 

„Vielleicht  weil  wir  zu  anmaßend 
und  selbstgerecht  waren.  Jahrhunderte 
haben  wir  uns  geweigert,  auf  die 
Worte  der  Propheten  zu  hören.  Wir 
haben  uns  von  ihnen  abgewandt  und 
ihre  Botschaften  und  Warnungen  in 
den  Wind  geschlagen.  Wir  haben  ver- 
gessen, nach  den  Geboten,  die  uns 
Moses  am  Berg  Sinai  gab,  zu  leben, 
und  sind  die  gleichen  Wege  gegan- 
gen wie  die  Heiden." 
Benjamin  aber  war  empfindlich,  und 
er  verstand  die  Worte  seines  Vaters 
nicht.  Er  stieß  dessen  Hand  von  sich. 


rollte  sich  zur  Seite  und  schlief  ein. 
Der  Schlaf  hatte  nun  endgültig  den 
nachdenklichen,  alten  Hirten  verlas- 
sen. Er  liebte  seinen  Sohn  unsagbar, 
und  es  brach  ihm  das  Herz,  daß  die- 
ser nicht  auf  ihn  hören  wollte. 
Lange  Zeit  lag  Nathan  wach.  PlötzHch 
hörte  er  irgendwo  Musik.  Es  klang  so, 
als  ob  sie  aus  einem  fernen  Land 
käme.  Der  Gesang  schwoll  an  und 
wurde  immer  lauter  —  es  war  der  herr- 
lichste Chor,  den  er  jemals  gehört 
hatte.  Träumte  er?  Er  wartete  einen 
Augenblick,  dann  setzte  er  sich  auf. 
Die  Musik  schien  ihn  einzuhüllen. 
„Benjamin,  Benjamin!"  schrie  er.  Der 
Junge,  so  plötzUch  auf  dem  Schlaf  ge- 
rissen, fuhr  auf.  „Was  ist,  Vater?  Sind 
Wölfe  bei  den  Schafen?" 
Nathan  hielt  seinen  Sohn  mit  der 
Hand  zurück.  „Höre,  mein  Sohn!" 
sagte  er,  und  beide  sahen  in  den 
Himmel. 

„Und  siehe,  des  Herrn  Engel  trat  zu 
ihnen,  und  die  Klarheit  des  Herrn 
leuchtete  um  sie;  und  sie  fürchteten 
sich  sehr. 

Und  der  Engel  sprach  zu  ihnen:  Fürch- 
tet euch  nicht;  siehe,  ich  verkündige 
euch  große  Yreude,  die  allem  Volk  wi- 
derfahren wird;  denn  euch  ist  heute 
der  Heiland  geboren,  welcher  ist  Chri- 
stus, der  Herr,  in  der  Stadt  Davids. 
Und  das  habt  ihr  zum  Zeichen:  ihr 
werdet  finden  das  Kind  in  Windeln 
gewickelt  und  in  einer  Krippe  liegen. 
Und  alsbald  war  da  bei  dem  Engel  die 
Menge  der  himmlischen  Heerscharen, 
die  lobten  Gott  und  sprachen:  Ehre 
sei  Gott  in  der  Höhe,  und  Frieden  auf 
Erden,  und  den  Menschen  ein  Wohl- 
gefallen!" (Lukas  2:9-14.) 
Die  Engel  in  ihren  weißen,  wallenden 
Gewändern  flogen  langsam  in  den 
Sternenhimmel,  und  der  erhabene 
Chor  verebbte  in  der  Ferne. 
„Friede  und  Wohlgefallen  unter  den 
Menschen"  flüsterte  der  ehrerbietige 
alte  Hirte.  „Unter  allen  Menschen, 
Sohn!" 

„Ja,  Vater",  erwiderte  Benjamin  mit 
gebeugtem  Kopf.  „Allen  Menschen  . . . 
Lasset  uns  nach  Bethlehem  gehen  und 
sehen,  wie  er  gekommen  ist,  wie  es 
uns  der  Herr  mitgeteilt  hat." 
Nathan  und  Benjamin  traten  in  den 
Stall  des  Gehöftes,  und  in  tiefer  Ehr- 
erbietung knieten  sie  neben  der  klei- 
nen Krippe  nieder  und  sahen  auf  das 
Neugeborene,  das  Christkind,  den 
Erlöser  der  Welt.  Ganz  ruhig  wurde 
es  da  in  ihren  Herzen,  und  eine  Freude 
überkam  sie,  wie  sie  sie  noch  nie  zu- 
vor gefühlt  hatten.  Da  erkannte  Ben- 
jamin, daß  nur  Liebe  zur  Menschheit, 
Frieden  auf  Erden  und  Wohlgefallen 
unter  den  Menschen  bringen  kann. 
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Von  Präsident  Theodore  M.  Burton 


Jedes  Jahr  um  diese  Zeit  machen  wir  uns  Gedanken 
darüber,  was  man  dieses  Mal  über  Weihnachten 
schreiben  wird.  GewöhnUch  heißt  es:  „Friede  auf 
Erden  und  den  Menschen  ein  Wohlgefallen."  Solche 
Wünsche  haben  wir  alle,  aber  zu  Weihnachten  gibt 
es  etwas  viel  Wesentlicheres  als  das.  Wir  sollten  ver- 
stehen, daß  Weihnachten  ein  Fest  der  Liebe  ist.  Wenn 
wir  diese  Liebe  pflegen  und  verwirklichen,  werden 
wir  Frieden  auf  Erden  haben,  und  was  noch  wich- 
tiger ist:  Frieden  im  eigenen  Herzen. 
Wenn  wir  überall  Frieden  haben  wollen,  müssen 
wir  irgendwo  beginnen.  Waruni  nicht  bei  uns  selbst? 
Der  Friede  kommt  aus  der  Liebe,  und  die  Liebe  be- 
ginnt im  Herzen  des  einzelnen  Wesens.  Wäre  es  nicht 
weise,  mit  der  Verwirklichung  der  Liebe  in  unserer 
eigenen  Familie  zu  beginnen?  Das  tun  wir,  wenn  wir 
anfangen,  positiv  zu  denken.  Anstatt  alles  schwarz 
zu  sehen,  sollten  wir  uns  unseren  Familienmitgliedern 
gegenüber  positiv  einstellen.  Wir  sollten  das  Gute 
und  das  Schöne  innerhalb  der  Familie  suchen.  Neh- 
men wir  ein  praktisches  Beispiel. 
Ehe  wir  heirateten,  haben  wir  Männer  uns  um  ein 
bestimmtes  Mädchen  beiaorben.  Wir  versuchten,  uns 
in  das  beste  Licht  zu  stellen,  indem  wir  uns  bemühten, 
immer  fröhlich  und  freundlich  zu  sein.  Wir  haben 
das  Mädchen  verwöhnt.  Wir  haben  ihm  gesagt,  wie 
schön  es  sei,  wie  intelligent,  wie  interessant,  wie  ver- 
ständnisvoll, wie  zart,  wie  lieblich  usw.  Als  wir  das 
sagten,  sahen  wir  alle  diese  Eigenschaften  in  dem 
Mädchen.  In  unseren  Augen  war  sie  eben  schön, 
intelligent,  interessant,  zart  und  lieb.  Wir  waren  höf- 
lich zu  ihr  und  haben  alles  für  sie  getan.  Je  mehr  wir 
für  sie  getan  haben,  desto  wünschenswerter  schien 
sie  uns  zu  sein.  Nach  der  Hochzeit  ging  zunächst  alles 
gut,  aber  mit  den  Jahren  haben  wir  vergessen,  positiv 
zu  denken.  Nachdem  wir  das  positive  Denken  auf- 
gegeben hatten,  vergaßen  wir  allmählich,  positiv  zu 
handeln.  Die  inneren  Beziehungen  zwischen  Mann 
und  Frau  wurden  immer  weniger  gepflegt,  und  nach 
und  nach  nannte  mancher  seine  Frau  „die  Alte" . 
Vor  der  Hochzeit  haben  die  Mädchen  sich  gepflegt. 
Die  Kleidung  war  tadellos,  die  Frisur  mußte  sitzen, 
und  immer  hatten  sie  ein  freundliches  Lächeln.  Man 
wollte  dem  Geliebten  gefallen  und  achtete  genau  auf 
seine  Wünsche.  Mit  anderen  Worten:  der  Mann  war 
für  sie  ein  Held.  Weil  er  in  ihren  Augen  ein  Held 
war,  benahm  er  sich  wie  ein  Held.  Das  Eigenartige 
ist,  daß  wir  uns  gewöhnlich  so  verhalten  und  so  han- 
deln, wie  unsere  Mitmenschen  es  von  uns  erwarten. 
Weil  das  Mädchen  dem  Mann  immer  liebevoll  und 
freundlich   entgegenkam,   erwiderte   er   diese   Liebe. 


Das  ist  ein  Naturgesetz.  Hätte  das  Mädchen  versucht, 
den  Jimgen  nach  ihren  Wünschen  zu  ändern,  hätte  er 
bestimmt  ein  anderes  Mädchen  gewählt.  Warum  ver- 
gessen wir  das  in  der  Ehe?  Nach  der  Hochzeit  wird 
die  Frau  oft  nachlässig.  Sie  vergißt  oft,  sich  hübsch  zu 
^nachen  und  liebe-  und  verständnisvoll  zu  sein.  Mit 
anderen  Worten:  auch  sie  denkt  nicht  mehr  positiv. 
Sie  sucht  Fehler  statt  gute  Eigenschaften  und  findet 
viele.  Je  mehr  Fehler  sie  an  ihrem  Mann  findet,  um  so 
mehr  Fehler  wird  er  zeigen. 

Wäre  es  nicht  wunderbar,  dieses  Jahr  zu  Weihnach- 
ten das  Wertvollste  aller  Geschenke  zu  geben  —  näm- 
lich die  Liebe?  Wir  sollten  schon  jetzt  anfangen,  denn 
es  verlangt  ständige  Übung  und  Bemühung,  stets 
liebevoll  zu  sein.  Vielleicht  vergessen  wir  tausendmal 
unseren  Vorsatz  und  sprechen  ein  scharfes  Wort. 
Wenn  das  geschieht,  müssen  wir  das  schnellstens  wie- 
der gutmachen  und  uns  ohne  Verzögerung  entschul- 
digen, „Ich  hab'  das  nicht  wirklich  gemeint!  Du  bist 
die  wunderbarste  Frau,  die  ein  Mann  haben  kann. 
Ich  liebe  dich!"  Wenn  Mann  und  Frau  sich  vorneh- 
men, sich  positiv  zueinander  einzustellen,  und  wirk- 
liche Gefährten  zu  sein,  alle  Mißverständnisse  mit 
einem  netten  Wort  auszugleichen  und  liebevoll  und 
rücksichtsvoll  handeln,  werden  wir  bald  Liebe,  Ein- 
tracht und  Glückseligkeit  in  der  Ehe  haben. 

Das  ist  besonders  wichtig  für  die  Kinder.  Allzuofi 
sind  wir  hart  zu  unseren  Kindern  und  schimpfen. 
Viel  zu  selten  sagen  wir:  „Du  bist  ein  süßes  Kind. 
Ich  hab'  dich  lieb!"  Meistens  sagen  wir  das  nur,  bis 
ein  Kind  ungefähr  sechs  Jahre  alt  ist,  dann  nicht 
mehr.  Von  dieser  Zeit  an  klagen  wir  meistens:  „Du 
hast  deine  Schuhe  wieder  schmutzig  gemacht!  Warum 
kommst  du  so  spät?  Sei  nicht  immer  so  frech!  Warum 
fragst  du  immer  nach  Geld,  Geld,  Geld?"  Solche  Re- 
densarten tagein  und  tagaus  machen  ein  Kind  un- 
glücklich und  unzufrieden.  Ein  gleichmäßig  freund- 
liches Verhalten  der  Eltern  erweckt  die  Liebe  und  die 
Achtung  im  Herzen  ihrer  Kinder. 
Das  schönste  Geschenk,  das  ein  Kind  seinen  Eltern 
bringen  kann,  ist  seine  Liebe.  Das  ständige  Bestre- 
ben eines  Kindes,  seine  Eltern  zu  lieben,  wird  seihst 
das  härteste  Herz  zum  Schmelzen  bringen. 
Ich  schlage  vor,  unseren  Familienmitgliedern  und  un- 
seren Geschwistern  innerhalb  der  Kirche  zu  diesem 
Weihnachtsfest,  das  Geschenk  der  Liebe  zu  geben. 

Gott  hat  uns  so  geliebt,  daß  er  seinen  einzigen  Sohn 
als  Opfer  gab,  damit  wir  alle  leben.  Das  ist  Weih- 
nachten! Sind  Sie  bereit,  Ihre  Liebe  zu  opfern  als 
Weihnachtsgabe  für  andere? 
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Von  William  E.  Berrett 


Von  allen  Feiertagen,  die  seit  Anbruch 
der  Zeit  die  Erde  verschönert  haben, 
hat  allein  das  Weihnachtsfest  die  Nei- 
gung, universal  zu  werden,  und  zwar 
deshalb,  weil  es  den  einzigen  univer- 
salen Menschen  der  Welt  und  den  ein- 
zigen universalen  Bruder  der  gesam- 
ten Menschheit  zum  Mittelpunkt  hat. 
Am  Weihnachtsabend  gehen  die  Ge- 
danken zahlloser  Millionen  der  Be- 
wohner der  Welt  neunzehn  Jahrhun- 
derte zurück;  und  wiederum  stehen 
Männer,  Frauen  und  Kinder  voll  Stau- 
nen vor  einer  einfachen  Krippe  und 
erweisen  mit  demütigem  Herzen  einem 
Kinde  ihre  Ehrerbietung. 

Dieses  Kind  kam  ohne  irgendwelches 
Erbgut,  das  die  Menschen  anscheinend 
so  hoch  schätzen,  in  die  Welt.  Es  be- 
saß weder  Reichtum  noch  Macht  noch 
Ruhm.  Auch  während  seines  kurzen 
Lebens  sollte  es  nicht  danach  trachten. 
Ohne  alle  diese  Dinge,  nur  durch  die 
Macht  seiner  Persönlichkeit  und  sei- 
nes ungewöhnlichen  Charakters,  sollte 
dieses  kleine  Kind,  zum  Manne  her- 
angewachsen, und  in  dem  kurzen 
Zeitraum  von  drei  Jahren  die  Lehren 
in  die  Herzen  der  Menschen  pflan- 
zen, die  die  Welt  verwandelten. 

Dieses  Kind  kam  nicht  unangekündigt 
in  die  Welt.  Seine  Ankunft  war  seit 
Jahrtausenden  erwartet  worden.  Sie 
war  der  Gegenstand  vieler  langer  Ge- 
spräche zwischen  Vätern  und  Söhnen, 
sie  war  der  Höhepunkt  der  Botschaft 
vieler  Propheten  und  hatte  die  Hoff- 
nung vieler  bedrängter  Seelen  auf- 
leuchten lassen.  Dieses  Kind,  in  Win- 
deln gewickelt,  war  der  Sohn  des  le- 
bendigen Gottes,  und  die  Offenba- 
rungen über  seine  Geburt  waren  in 
der  Tat  herrlich  für  die,  die  sich  dar- 
an erinnerten  und  daran  glaubten. 

An  mindestens  drei  weit  von  einander 
entfernten  Stellen  der  Erde  war  seine 
Geburt  bekannt  und  viele  Herzen 
empfingen  neues  Leben.  Als  der  Schrei 
des  Christuskindes  das  leise  Läuten 
der  Kamelglocken  übertönte,  waren 
in  Bethlehem  Hirten  auf  dem  nahen 
Felde  erstaunt,  als  sie  himmlische 
Stimmen  singen  hörten,  und  vernah- 
men freudig  erregt  die  Verkündigung 
eines  Engels: 

„.  .  .  Fürchtet  euch  nicht!  siehe  ich  ver- 
kündige euch  große  Freude,  die  allem 
Volk  widerfahren  wird; 


denn  euch  ist  heute  der  Heiland  ge- 
boren, welcher  ist  Christus,  der  Herr, 
in  der  Stadt  Davids. 
Und  das  habt  zum  Zeichen:  ihr  wer- 
det finden  das  Kind  in  Windeln  ge- 
wickelt und  in  einer  Krippe  liegen. 
Und  alsbald  war  da  bei  dem  Engel 
die  Menge  der  himmlischen  Heerscha- 
ren, die  lobten  Gott  und  sprachen: 
Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede 
auf  Erden  und  den  Menschen  ein 
Wohlgefallen!"  (Lukas  2:10-14.) 
Eintausend  Meilen  östlich  sahen  drei 
Weise,  die  um  die  Offenbarungen 
über  das  Kommen  Christi  wußten,  in 
dem  neuen  Stern  am  Himmel  das 
langersehnte  Zeichen  seiner  Geburt. 
Sie  durchwanderten  Wüsten  und  Ebe- 
nen und  erkundigten  sich  später  am 
Hofe  des  Herodes:  „Wo  ist  der  neu- 
geborene König  der  Juden?  Wir  ha- 
ben seinen  Stern  gesehen  im  Mor- 
genland und  sind  gekommen,  ihn  an- 
zubeten." (Matth.  2:2.) 
Nachdem  sie  von  den  Schriftgelehrten 
des  Hofes  hörten,  daß  Micha  seine 
Geburt  zu  Bethlehem  in  Judäa  vor- 
ausgesagt habe,  gingen  sie  dorthin. 
„Und  (sie)  gingen  in  das  Haus  und 
fanden  das  Kindlein  mit  Maria,  seiner 
Mutter,  und  fielen  nieder  und  beteten 
es  an  und  taten  ihre  Schätze  auf  und 
schenkten  ihm  Gold,  Weihrauch  und 
Myrrhe."  (Matth.  2:11.) 
Aus  einem  anderen  Teil  der  Welt,  der 
damals  sowohl  den  Hirten  wie  auch 
den  weisen  Männern  unbekannt  war, 
offenbaren  uns  Berichte,  daß  dort  die 
Geburt  Christi  bekannt  war  und  daß 
dieses  Wissen  große  Freude  auslöste. 
Irgendwo  auf  dem  amerikanischen 
Kontinent  schaute  eine  Gruppe  Men- 
schen, die  sich  Nephiten  nannten,  vol- 
ler Erwartung  dem  Kommen  des  Hei- 
lands entgegen.  Die  Zahl  derer,  die 
standhaft  an  ihrem  Glauben  festhiel- 
ten, wurde  mit  der  Zeit  klein,  vergli- 
chen mit  den  Skeptikern  und  Ungläu- 
bigen. Fünf  Jahre  vor  Christi  Geburt 
trat  ein  Prophet  auf,  bekannt  als 
Samuel,  der  Lamanite,  der  diese  be- 
deutenden Worte  sprach: 
„.  .  .Sehet,  ich  gebe  euch  ein  Zeichen; 
denn  nach  fünf  Jahren  wird  der  Sohn 
Gottes  kommen,  um  alle  zu  erlösen, 
die  an  seinen  Namen  glauben. 
Und  sehet,  dieses  will  ich  euch  zum 
Zeichen  für  die  Zeit  seines  Kommens 
geben:   es   werden  große  Lichter   am 


Himmel  erscheinen,  so  daß  es  in  der 
Nacht  vor  seinem  Kommen  nicht  dun- 
kel werden  wird,  und  es  wird  den 
Menschen  vorkommen,  als  ob  es  Tag 
wäre. 

Und  sehet,  ein  neuer  Stern  wird  auf- 
gehen, wie  ihr  ihn  nie  zuvor  gesehen; 
und  dies  soll  euch  ebenfalls  ein  Zei- 
chen sein."  (Helaman  14:2—5.) 
Als  die  Zeit  verging  und  keine  Zei- 
chen sichtbar  wurden,  setzten  die  Un- 
gläubigen einen  Tag  fest,  an  dem 
alle,  die  an  diese  alten  Überlieferun- 
gen glaubten,  getötet  werden  sollten; 
es  sei  denn,  das  Zeichen  träte  ein, 
von  dem  der  Prophet  Samuel  sprach. 
Als  Nephi,  der  Führer  der  Gläubigen, 
sah,  daß  seinem  Volke  die  Vernich- 
tung drohte,  beugte  er  sich  im  Gebet, 
und  „den  ganzen  Tag  rief  er  mächtig 
zum  Herrn;  und  ...  die  Stimme  des 
Herrn  kam  zu  ihm  und  sagte: 
Erhebe  dein  Haupt  und  sei  guten  Mu- 
tes, denn  siehe,  die  Zeit  ist  da,  und  in 
dieser  Nacht  wird  das  Zeichen  gege- 
ben, und  morgen  werde  ich  in  die 
Welt  kommen,  um  ihr  zu  zeigen,  daß 
ich  alles  erfüllen  werde,  was  ich  durch 
den  Mund  meiner  heiligen  Propheten 
habe  reden  lassen."  (3.  Nephi  1 :12, 13.) 
Dem  Bericht  des  Buches  Mormon  zu- 
folge erfüllten  sich  diese  Worte,  und 
die  Wirkung  war  sogar  bei  denjeni- 
gen, die  nicht  geglaubt  hatten,  so 
groß,  daß  „.  .  .  ungeachtet  dieses  Tru- 
ges und  dieser  Lügen  .  .  .  der  größere 
Teil  des  Volkes  (glaubte)  und  wurde 
zum  Herrn  bekehrt".  (3.  Nephi  1:22.) 
Vielleicht  gab  es  noch  mehr  Völker, 
die  mit  der  Kenntnis  vom  Kommen 
Christi  gesegnet  waren,  denn  gewiß 
kannte  die  Liebe  Jesu  keine  Grenzen, 
weder  der  Rassen,  noch  des  Glaubens, 
noch  der  Länder.  Er  ist  in  der  Tat 
das  Licht  der  Welt.  Die  Erhabenheit 
seiner  Lehren  wird  gepriesen  und  das 
Licht  seines  Lebens  entzündet  die  See- 
len der  Menschen. 

Jesus,  der  Mensch,  verdient  unsere 
tiefste  Bewunderung.  Doch  Jesus,  der 
Christ,  der  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes, fordert  uns  zur  Anbetung  auf,  er 
fordert  uns  heraus,  unsere  Lebens- 
führung zu  veredeln.  Er  verurteilt 
unsere  Grausamkeiten;  er  ist  unser 
Trost  während  der  dunkelsten  Stun- 
den und  er  gibt  die  Gewißheit,  daß 
wir  wieder  leben  werden. 

übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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as  Kollegium  der  zwölf  Apostel  (oben)   und  die  Assistenten  des   Kollegiums   (unten) 
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DIE  132. 
GENERAL- 


KONFERENZ 


DER 
KIRCHE 


Am  5./  6.  und  7.  Oktober  fand  die 
1^2.  halbjährliche  Generalkonfe- 
renz der  Kirche  in  Salt  Lake  City 
statt. 

Diese  Konferenz  wies  die  größte 
Teilnehmer  zahl  in  der  Geschichte 
der  Kirche  auf.  Nahezu  auf  der 
ganzen  Welt  konnte  man  den  Vor- 
gängen auf  der  Konferenz  über 
Kurzwelle  folgen.  Funk  und  Fern- 
sehen übertrugen  die  einzelnen  Sit- 
zungen in  allen  Staaten  Amerikas. 
Man  schätzt  die  tatsächliche  Zu- 
hörerschaft am  Sonntag  auf  yy  Mil- 
lionen. 

Das  allgemeine  Treffen  der  Prie- 
sterschaft am  Samstagabend  wur- 
de von  mehr  als  j^  000  gehört. 
Die  dreitägige  Konferenz  hatte 
viele  Höhepunkte.  Wohl  das  Beste 


war  die  temperamentvolle  Rede 
des  neunundachtzigjährigen  Präsi- 
denten David  O.  McKay,  der  die 
Grundgedanken  der  Konferenz 
klar  umriß.  Der  geliebte  Kirchen- 
führer leitete  auch  jede  der  Ver- 
sammlungen. 

Von  allgemeinem  Interesse  war 
die  Berufung  des  Ältesten  Nathan 
Eldon  Tanner  als  Mitglied  des 
Rates  der  Zwölf.  Er  tritt  an  die 
Stelle  des  im  letzten  Jahr  verstor- 
benen Ältesten  George  Q.  Morris. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Weih- 
nachtszeitveröffentlichen wir  einen 
Ausschnitt  aus  den  Ansprachen 
der  Konferenz,  die  ja  in  ihrer  Art 
zeitlos  sind,  in  der  Januar -Aus  gäbe 

des  Sterns.  ^.    „  ,    . . ,  . 

Die  bchrijtleitung 


Zu  den  Bildern  auf  S.  555,  die  während  der  Generalkonferenz  aufgenommen  wurden: 

Das  Kollegium  der  zwölf  Apostel  (von  links  nach  rechts,  vordere  Reihe) :  Joseph  Fielding  Smith,  Harold  B.  Lee,  Spencer 
W.  Kimball,  Ezra  Taft  Benson,  Mark  E.  Petersen,  Delbert  L.  Stapley,  (hintere  Reihe):  Marion  G.  Romney,  LeGrand 
Richards,  Richard  L.  Evans,  Howard  W.  Hunter,  Gordon  B.  Hinckley,  Nathan  Eldon  Tanner. 

Die  Assistenten  des  Kollegiums  (von  links  nach  rechts,  vordere  Reihe) :  Alma  Sonne,  Elray  L.  Christiansen,  John  Long- 
den,  Sterling  W.  Sill,  Henry  D.  Taylor,  William  J.  Critchlow  jr.,  (hintere  Reihe) :  Alvin  R.  Dyer,  Franklin  D.  Richards, 
Theodore  M.  Burton,  Thorpe  B.  Isaacson,  Boyd  K.  Packer,  Bernard  P.  Brockbank. 
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Weit  draußen  am  Waldrand,  als  letz- 
ter Ausläufer  einer  Stadtrandsiedlung, 
stand  ein  kleines  Häuschen.  Es  hatte 
zwei  Zimmer,  eine  Kammer  und  eine 
Küche,  ein  winziges  Bad  und  einen 
großen  Gemüsegarten  nach  hinten,  ein 
Streifchen  Blumengarten  nach  vorn.  Es 
sah  aus  wie  alle  Siedlungshäuser,  war 
billig  gebaut,  und  der  Garten  litt  an 
unsachgemäßer  Behandlung.  Das  kam 
daher,  weil  er  von  zwei  Buben  im 
Alter  von  dreizehn  und  fünfzehn  Jah- 
ren betreut  wurde,  die  es  neben  der 
Schule  erledigten.  Die  sechszehnjäh- 
rige Schwester  hatte  neben  Haushalt 
und  Flicken  keine  Zeit  dazu. 
Es  war  ein  Geschwisterhäuschen.  Die 
Eltern  waren  kurz  nacheinander  ge- 
storben und  hatten  die  Kinder  allein 
gelassen.  So  lebten  sie  in  dem  win- 
zigen Häuschen  von  einer  noch  win- 
zigeren Rente  aus  einer  Lebensver- 
sicherung, und  es  ging  wie  bei  einer 
zu  kurzen  Bettdecke:  zieht  man  sie 
zum  Hals,  so  frieren  die  Füße,  deckt 
man  die  Füße  zu,  wird  die  Brust  kalt. 
Dieses  Experiment  machten  sie  täglich, 
und  im  steten  Wechsel  lag  die  Mög- 
lichkeit, es  immer  wieder  lächelnd  zu 
ertragen. 

Die  Kinder  waren  Abkömmlinge  einer 
alten  Kulturfamilie,  was  man  ihnen 
sofort  ansah.  Birgid  hatte  ein  feines 
Köpfchen  mit  blauen  strahlenden 
Augen  und  dunkles  glattes  Haar;  dazu 
einen  zierlich  gebauten  Körper,  dessen 
einzige  Sportausübung  in  den  groben 
und  schweren  Arbeiten  des  Haushalts 
bestand. 

Arnold,  dem  Fünfzehnjährigen,  lockte 
sich  ein  blonder  Haarschopf  über  einer 
zartgemeißelten  Denkerstirn;  er  war 
ein  verträumter  Junge,  der  nur  halb  in 
der  Wirklichkeit  lebte,  die  ihn  so  rauh 
umgab.     Immerhin     wichste     er     die 


Schuhe,  trug  Kohlen,  grub  das  Land 
und  kehrte  die  Straße. 
Fritz,  der  Jüngste,  war  ein  straffes 
dunkles  Kerlchen  mit  lebhaften  klugen 
Augen.  Nichts  entging  ihm.  Er  wußte, 
wieviel  Eier  noch  da  waren,  wo  Birgid 
ihre  Schlüssel  hatte  liegen  lassen,  wie 
lange  die  Kohlen  noch  reichten  und 
was  das  Sauerkraut  kostete. 
„Der  ist  zu  gescheit",  sagte  der  Ge- 
müsemann, der  ihm  zwei  faule  Birnen 
unter  die  gesunden  geschmuggelt  hatte, 
wogegen  sich  der  Junge  sofort  wehrte. 
So  war  er  der  Minister  des  Äußeren 
in  dem  kleinen  Reiche,  besorgte  nach 
der  Schule  die  Einkäufe,  wußte  mit 
Marktweibern  zu  handeln  und  war  die 
„Axt  im  Hause",  indem  er  mit  Ge- 
schick alle  kleinen  Reparaturen  machte : 
elektrische  Leitungen,  die  durchge- 
brannt waren,  tropfende  Wasser- 
hähne, verstopfte  Abläufe,  anstrich- 
bedürftige Türen  und  Böden,  verrußte 
Öfen,  streikende  Gasherde. 
Auf  den  zarten  Schultern  Birgids  lag 
schwer  die  Last  der  Verantwortung, 
zu  der  sie  noch  zu  jung  war.  Denn  es 
ging  nicht  nur  um  sparsamste  Geldein- 
teilung und  nahrhaftes  Kochen,  son- 
dern auch  um  Erziehung  und  Charak- 
terentwicklung der  Brüder. 
Um  diese  sorgte  sie  sich  umsonst,  denn 
gerade  das  gemeinsame  Lastentragen 
der  Geschwister  erzog  die  Jungen  bes- 
ser, als  es  liebende  Eltern  in  überströ- 
mender Fürsorge  gekonnt  hätten.  Sie 
wurden  von  dem  rauhen  Leben  ge- 
härtet und  entbehrten  doch  nicht  der 
Liebe  und  Fürsorge. 
Nun  war  es  Winter;  der  Garten  lag 
unter  tiefer  Schneedecke,  und  der  Tan- 
nenwald hinter  dem  Haus  war  von 
weihnachtlicher  Schönheit.  Schon 
konnte  man  süße  Düfte  erschnuppern, 
wenn  man  von  der  Schule  heimkam 


und  die  Schwester  mit  rotem  Kopf  aus 
der  Küche  trat.  Es  gab  keine  „Ver- 
sucherle"; all  der  bescheidene  Glanz 
wurde  für  den  Heiligen  Abend  auf- 
gespart. 

„Aber  ein  Bäumchen,  das  kann  ich 
nicht  mehr  kaufen",  klagte  Birgid,  „da- 
zu reicht  es  einfach  nicht  mehr." 
„Wir  stehlen  eins  im  Wald",  schlug 
Fritz  sehr  unbekümmert  vor.  „Das  tun 
wir  nicht",  antwortete  der  Große,  so 
nachdrücklich  mit  werdender  Baß- 
stimme, daß  der  Kleine  verstummte. 
„Ich  habe  ein  paar  zerbrochene  Lichter 
vom  Kaufmann  geschenkt  bekom- 
men", meinte  Fritz  nach  einer  Weile. 
„Komm,  wir  gehen  zum  Förster,  viel- 
leicht hat  der  noch  ein  Bäumchen,  das 
er  nicht  verkaufen  kann." 
Arnold  willigte  ein,  und  sie  machten 
sich  einträchtig  auf  zum  Forsthaus  im 
Wald. 

„Für  Birgid  haben  wir  auch  kein  Ge- 
schenk", sagte  Fritz  vorwurfsvoll. 
„Und  die  strickt  seit  Wochen  bald  was 
Blaues,  bald  was  Rotes,  das  sieht  wie 
ein  Buben  wams  aus." 
„Au,  das  war  aber  fein,  unsere  sind 
ganz  dünn  vor  Alter",  antwortete 
Arnold.  „Übrigens  habe  ich  eine  Zeich- 
nung und  ein  Gedicht  für  sie  ge- 
macht." 

Der  Kleine  unterdrückte  eine  schnod- 
derige Bemerkung,  aber  er  furchte  sor- 
genvoll die  Stirn.  Zeichnen  und  dichten 
konnte  er  nicht,  und  der  Sommer,  da 
man  sich  mit  selbstgezogenen  Blumen 
beschenken  konnte,  war  lange  vorüber. 
Zu  Basteleien  fehlte  ihm  die  Zeit  und 
Material.  Er  hatte  nur  ein  paar  gol- 
dene Sterne  für  den  zu  stehlenden 
Christbaum  geklebt  und  rote  Rosen 
aus  Seidenpapier  gefertigt. 
Endlich  war  das  Forsthaus  erreicht, 
und  sie  streckten  die  Nasen  über  den 
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Zaun,  an  dem  abgehauene  Tännchen 
lehnten. 

„Guten  Tag,  Herr  Förster",  sagten  sie 
einstimmig,  als  sie  den  Mann  mit  dem 
Korb  nach  dem  Bach  hingehen  sahen. 
Der  brummte  einen  Gruß  zurück;  er 
war  sichtlich  schlechter  Laune. 
„Wollt  ihr  etwas?"  fragte  er,  als  die 
beiden  Burschen  nicht  wichen. 
„Ja",  antwortete  Fritz  keck,  während 
Arnold  nur  bittende  Augen  machte. 
„Habt  Ihr  nicht  ein  unverkäufliches 
Christbäumchen  zu  verschenken?  Es 
kann  auch  ein  bißchen  kaputt  sein.  Wir 
haben  kein  Geld,  uns  eins  zu  kaufen." 
„Ja,  oder  krumm",  fiel  der  Große  ein. 
„Wir  wollten  keins  stehlen." 
„Zu  gütig",  knurrte  der  Förster  be- 
sänftigt, der  solche  Ehrlichkeit  nicht 
gewohnt  war.  „Na,  dann  kommt  her- 
ein." Er  wies  auf  zwei  zerzauste 
Bäumchen;  dem  einen  fehlte  die  Krone, 
das  andere  war  einseitig  gewachsen. 
Sie  wählten  nach  langem  Beraten  das 
letztere. 

„Dafür  müßt  ihr  mir  eine  eklige  Ar- 
beit abnehmen",  sagte  der  Förster 
mürrisch. 

„Gern",  nickte  Fritz  bereitwillig.  Ar- 
nold schwieg,  er  war  kein  Freund  von 
ekligen  Arbeiten. 

„Mein  Schebberchen  hat  Junge  ge- 
gekriegt, zwei  Rüden  und  zwei  Weib- 
chen. Das  ist  mir  zuviel.  Die  zwei 
Weibchen  werde  ich  nicht  los;  da  muß 
eins  im  Bach  ersäuft  werden.  Das 
mache  ich  nicht  gern.  Tut  ihr  es,  aber 
ohne  es  zu  quälen,  sonst  setzt  es  Ohr- 
feigen." 

Die  Buben  standen  etwas  betreten. 
Das  war  wirklich  eine  eklige  Arbeit, 
und  als  der  Förster  den  winselnden 
kleinen  Hund  am  Genick  aus  dem 
Korb  heraushob,  machten  sie  keine 
Anstalt,  ihn  zu  ergreifen.  Aus  der 
Hundehütte  heulte  die  Dackelmutter, 
die  ihr  Junges  hörte  und  an  der  Kette 
zerrte. 

Da  kam  Fritz  eine  Erleuchtung.  Er 
strahlte  auf.  „Schenken  Sie  uns  das 
Hundchen?" 

„Was  wollt  ihr  damit?"  Der  Mann 
blickte  mißtrauisch.  „Heute  ist  doch 
Weihnachten",  sagte  Fritz  bittend, 
„und  wir  haben  gar  nichts  für  unsere 
Schwester,  und  die  hat  Hunde  doch 
so  furchtbar  gern." 

„Wir  sind  arm",  fügte  Arnold  errö- 
tend hinzu. 

„Aber  das  kostet  Hundesteuer  und 
Fressen",  meinte  der  Förster  bedenk- 
Uch. 

„Das  Essen  sparen  wir  wir  uns  am 
Mund  ab",  sagte  Arnold  schnell,  „so 
ein  kleiner  Hund  ..." 
„Und  Steuer  kostet  er  nicht",  behaup- 
tete   Fritz,    der    immer    alles    wußte; 
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Wir  harren  Christ,  in  dunkler  Zeit, 
gib  deinen  Stern  uns  zum  Geleit 
auf  winterlichem  Feld. 
Du  kämest  sonst  doch  Jahr  um  Jahr, 
nimm  heut  auch  unsre  Armut  wahr 
in  der  verworrnen  Welt. 

Es  geht  uns  nicht  um  bunten  Traum 
von  Kinderlust  und  Lichterbaum, 
wir  bitten:  Blick  uns  an 
und  laß  uns  schaun  dein  Angesicht, 
drin  jedermann,  was  ihm  gebricht, 
gar  leicht  verschmerzen  kann. 

Es  darf  nicht  immer  Friede  sein. 

Wer's  recht  begreift,  der  gibt  sich  drein, 

hat  jedes  seine  Zeit. 

Nur  deinen  Frieden,  lieber  Herr, 

begehren  wir  je  mehr  und  mehr, 

je  mehr  die  Welt  voll  Streit. 

R.  A.  Schröder 
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„eben  ist  er  noch  zu  klein,  und  dann 
wohnen  wir  am  Wald  und  brauchen 
einen  Wachhund.  Der  ist  steuerfrei." 
Der  Förster  lächelte  ein  wenig  grimmig, 
denn  es  war  ihm  ungewohnt.  „Na, 
dann  nehmt  ihn  und  plagt  ihn  nicht." 
„Wo  werden  wir  denn",  gelobte  Ar- 
nold, „so  ein  armer  kleiner  Kerl  ..." 
Und  er  steckte  das  winselnde  Tierchen 
in  seinen  geflickten  Wams  an  seine 
Brust.  „Da  hat  er  warm",  lachte  er 
gutmütig. 

„Und  wir  danken  auch  tausendmal, 
Herr  Förster",  sagte  Fritz,  der  als 
Minister  des  Äußeren  den  Umgang 
mit  Regierungen  verstand. 
Als  sie  wieder  im  schweigenden  Win- 
terwald waren,  meinte  Arnold  ver- 
träumt :  „Was  für  ein  herrliches  Christ- 
fest verdanken  wir  dem  Tierchen  .  .  . 
Das  Gedicht  und  die  Zeichnung  waren 
doch  zu  lumpig." 

Fritz,  der  prüfend  das  Bäumchen  an- 
sah, bekam  eine  Idee.  „Ich  bind  ihm 
einfach  mit  Draht  ein  paar  Zweige  an 
die  kahle  Stelle,  dann  ist  es  vollkom- 
men." 


„Dem  Hund?"  fragte  Arnold  er- 
schrocken. 

„Schaf",  sagte  der  Kleine. 

Am  glücklichsten  aber  war  am  Abend 
die  junge  Schwestermutter,  als  sie 
unter  dem  geschmückten  Bäumchen 
das  schlafende  Dackelchen  in  einem 
Körbchen  voll  Moos  fand.  Wie  ein 
goldbrauner  Wollknäuel  sah  es  aus, 
und  als  sie  es  herausnahm,  leckte  es 
ihr  winselnd  die  Hand. 

„Das  ist  ein  Rassehund",  strich  Fritz 
das  Geschenk  heraus,  „und  wir  ziehen 
ihn  mit  der  Flasche  auf.  Ich  habe  schon 
eine  besorgt  mit  einem  Schnuller.  Von 
Baumanns  Wickelkind,  das  trinkt  jetzt 
aus  der  Tasse." 

„Und  jeder  von  uns  trinkt  jetzt  eine 
Tasse  Milch  weniger",  versprach  Ar- 
nold und  streichelte  langsam  über  das 
zarte  Fellchen. 

„Ihr  Guten",  dankte  die  Schwester  mit 
feuchten,  strahlenden  Augen;  denn  sie 
fühlte  die  Liebe  der  Brüder,  die  sie 
wärmend  umfing  und  all  ihre  Mutter- 
sorge um  sie  belohnte. 
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Eine  Geschichte  für  unsere  Kinder 


ARUM 
DIE 

WEIHNACHTS- 
GLOCKEN 
LÄUTETEN 


Eine  einfache  Erzählung  mit  einem  tiefen  Sinn 


In  einer  alten,  norddeutschen  Stadt, 
so  erzählt  die  Sage,  stand  einstmals 
eine  berühmte  Kirche,  in  deren  ho- 
hem Turm  die  schönsten  Glocken  der 
Welt  hingen.  Einen  so  wunderbaren, 
tief  ergreifenden  Klang  hatten  diese 
Glocken,  daß  viele  Menschen  von  weit, 
weit  her  kamen,  um  sie  zu  hören, 
und  während  das  Volk  ihnen  lauschte, 
schien  es  ihm,  als  müßten  diese  Töne 
einer  himmlischen  Musik  entstammen, 
denn  auf  der  ganzen  Erde  hatte  man 
dergleichen  sonst  nie  vernommen. 
Allerdings  —  nur  einmal  im  Jahre  lie- 
ßen sich  die  Glocken  hören,  am  Weih- 
nachtstage, nachmittags,  kurz  vor 
Sonnenuntergang,  und  auch  dann  nur, 
wenn  zuvor  das  Beste  und  Schönste 
im  Lande  auf  den  Altar  der  Kirche 
gelegt  worden  war.  Dann  aber  fingen 
sie  an  zu  läuten,  und  ihre  wunder- 
vollen Töne  füllten  die  Kirche,  die 
Stadt,  ja  das  ganze  Land  ringsum 
mit  jener  himmlischen  Musik,  die  den 


Menschen  tief  ans  Herz  griff  und  sie 
zu  besseren  Menschen  machte. 
Dies  war  viele,  viele  Jahre  so  gewe- 
sen, mit  der  Zeit  aber  waren  Kriege, 
Hungersnöte  und  Pestilenzen  aller 
Art  ins  Land  gekommen:  das  Volk 
hatte  nach  und  nach  unterlassen,  die 
Opfer  darzubringen;  viele  von  denen, 
welche  die  überirdisch  herrliche  Musik 
noch  selbst  gehört  hatten,  starben, 
und  schließlich  wuchsen  neue  Ge- 
schlechter heran,  welche  die  Glocken 
noch  nie  hatten  läuten  hören,  denn 
sie  wußten  nicht  mehr,  was  man  tun 
müsse,  um  ihnen  ihre  wunderbaren 
Töne  zu  entlocken. 
Endlich,  nach  vielen  hundert  Jahren, 
kam  ein  neuer  König  auf  den  Thron. 
Unter  alten,  fast  vergilbten  Urkunden 
fand  er  einen  Bericht,  der  ihm  das 
Geheimnis  des  Glockengeläuts  ent- 
hüllte. Voller  Freude  über  seine  kost- 
bare Entdeckung  ließ  der  König  als- 
bald im  ganzen  Lande  verkündigen. 


jeder  solle  am  nächsten  Weihnachts- 
tage sein  Schönstes  und  Bestes  brin- 
gen, es  auf  den  Altar  in  der  alten 
Hofkirche  legen,  damit  die  Glocken 
endlich  wieder  einmal  zum  Läuten  ge- 
bracht würden.  —  Das  ganze  Volk 
war  hocherfreut  über  die  Nachricht, 
das  Geheimnis  der  Glocken  sei  offen- 
bar geworden,  und  Männer  und 
Frauen  und  Kinder  arbeiteten  emsig 
an  ihrem  Besten  und  Schönsten,  und 
je  näher  der  große  Tag  heranrückte, 
desto  fieberhafter  betrieben  sie  ihre 
Vorbereitungen. 

Der  Weihnachtstag  war  herangekom- 
men. In  den  weiten,  hohen  Hallen  der 
Hofkirche  drängte  sich  das  Volk  er- 
wartimgsvoll  der  Dinge  harrend,  die 
da  kommen  sollten.  —  Da  schritt  auch 
schon  der  König  selbst  voran,  dem 
Altare  zu,  und  legte  seine  goldene 
Krone,  geschmückt  mit  den  kostbar- 
sten Edelsteinen,  darauf.  Alles  glaubte, 
im  nächsten  Augenblick  die  langver- 
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stummten  Glocken  hören  zu  können, 
denn  sicherlich  konnte  es  für  den 
König  keine  kostbarere  Gabe  geben, 
als  seine  Krone.  Aber,  o  Wunder,  die 
Glocken  blieben  stumm.  Ein  alter 
Feldherr,  ruhmbedeckt  aus  mancher 
Schlacht  heimgekehrt,  trat  jetzt  herzu 
und  legte  sein  Schwert,  verziert  mit 
Gold  und  Edelsteinen,  auf  den  Altar. 

Aber  die  Glocken  läuteten  nicht.  Jetzt 
sah  man  eine  Frau  ein  wunderbares, 
von  ihr  selbst  mit  viel  Fleiß  und  Kunst 
verfertigtes  Kleid  neben  Krone  und 
Schwert  legen  —  es  war  das  Beste,  was 
sie  geben  konnte  — ,  aber  die  Glocken 
wurden  nicht  gehört.  Ein  Mädchen 
brachte  herrliche  Blumen,  die  es  selbst 
für  diesen  Zweck  gepflanzt  und  ge- 
pflegt hatte  —  aber  noch  immer  blieb 
alles  stumm.  So  trat  einer  nach  dem 
andern  herzu  und  legte  seine  beste 
Gabe  auf  den  Altar,  aber  die  Glocken 
wollten  und  wollten  nicht  läuten. 
Draußen  in  einer  Vorstadt  wohnte 
ein  kleiner  Knabe  namens  Hans  Peter- 
sen. Seit  Wochen  schon  hatte  er  et- 
liche Groschen  gespart,  um  sie  als 
seine  Gabe  auf  den  Altar  zu  legen. 
Jetzt  befand  er  sich  auf  dem  Weg  zur 
Kirche,  die  kleine  Sparbüchse  fest  in 
der  Hand  haltend.  Er  hatte  einen 
weiten  Weg  bis  zur  Kirche  und  war 
spät,  ja,  er  fürchtete,  zu  spät  zu  kom- 
men, denn  er  hatte  gehört,  daß  die 
Glocken  nur  läuten  würden,  wenn 
die  Gaben  vor  Sonnenuntergang  ge- 
opfert würden.  Schon  war  er  nicht 
mehr  sehr  weit  von  der  Kirche  ange- 
langt, als  er  plötzlich  ein  klägliches 
Wimmern  vernahm.  Er  blickte  sich 
um,  und  da  sah  er  im  Straßengraben 
einen  kleinen  Hund  mit  einem  bluten- 
den Fuß  liegen.  Wahrscheinlich  war 
das  arme  Tier  überfahren  oder  ge- 
treten worden,  und  nun  konnte  es 
nicht  weiter.  Es  lag  hilflos  da  und 
schaute  den  Knaben  bittend  an.  Was 
sollte  Hans  tun?  Es  war  schon  sehr 
spät.  Wenn  er  den  Hund  aufnahm, 
um  ihn  zuerst  nach  Hause  zu  bringen 
und  ihm  seinen  gebrochenen  Fuß  zu 
verbinden,  so  würde  es  wahrschein- 
lich zu  spät  werden,  man  würde  die 
Kirche  schließen,  und  er  würde  keine 
Gelegenheit  mehr  haben,  seine  Gabe 
beizusteuern,  um  die  Glocken  läuten 
zu  machen.  Würde  er  aber  das  arme 
Tier  liegen  lassen,  so  würde  es  in 
der  kalten  Winternacht  sicherlich  zu- 
grunde gehen.  Da  tönte  auch  schon 
wieder  das  klägliche  Wimmern  an 
sein  Ohr.  —  Hansens  Entschluß  war 
gefaßt.  Er  zog  seine  Hand  aus  der 
Tasche,  wo  er  die  kleine  Sparbüchse 
krampfhaft  festgehalten  hatte,  hob 
das  Hündlein  auf,  nahm  es  auf  seine 
Arme  und  rannte  damit  nach  Hause 


zurück,  so  schnell  ihn  seine  Beine 
trugen.  Zu  Hause  angekommen,  rief 
er  seinem  Bruder  zu:  „Fritz,  Fritz, 
schnell,  nimm  diese  Sparbüchse  tmd 
laufe  damit  zur  Kirche  und  lege  sie 
auf  den  Altar,  aber  schnell,  so  schnell 
wie  du  nur  laufen  kannst,  sonst 
schließen  sie  die  Kirche  und  die  Glok- 
ken  haben  nicht  geläutet!" 
Dann  ging  Hans  daran,  den  jungen 
Hund  zu  waschen  und  das  verletzte 
Bein  so  gut  er  konnte  zu  verbinden. 
Sein  kleiner  Bruder  lief  unterdessen 
zur  Kirche. 

Die  Abendsonne  warf  lange  Schatten 
in  das  hohe  Gotteshaus,  wo  die  Men- 


Schon  hatten  einige  die  Hoffnung  auf- 
gegeben und  wollten  sich  erheben,  um 
voll  bitterer  Enttäuschung  wieder  nach 
Hause  zu  gehen.  Da  sah  man  einen 
kleinen  Jungen  atemlos  die  Stufen 
zur  Kirche  hinaufrennen,  gradenwegs 
durch  den  langen  Raum  auf  den  Altar 
zulaufen  und  dort  aus  einer  Spar- 
büchse einige  Münzen  auf  den  Altar 
schütten. 

Und  da  war  wie  auf  einen  Schlag  die 
lange,  lange  Stille,  die  oben  im  Glok- 
kenstuhl  geherrscht  hatte,  gebrochen  — 
die  Glocken  hüben  an  zu  läuten!  Die 
herrlichste  Musik  ertönte,  füllte  die 
Luft,  die  Kirche,  die  Stadt,  das  ganze 
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arauf  lege  ich  Gewicht,  daß  einer  die  empfangenen  Gaben  für 
den  Bau  des  zukünftigen  Gottesreiches  verwendet.  Keine  Kraft, 
auch  die  kleinste  nicht,  geht  da  verloren,  sie  ist  ein  Baustein 
für  den  großen  Tempel,  den  der  Herr  mit  der  Menschheit  sich 
erbauen  will.  Was  hilft  ein  Talent  im  schlechten  Dienst  ver- 
wendet? Das  falsche  Ideal  macht  uns  unglücklich!  Die  Wahr- 
heit aber  macht  uns  frei.  Christus  ist  der  Weg,  die  Wahrheit 
und  das  Leben.  Wer  ihm  folgt,  der  schaut  das  Reich,  hilft  mit 
am  Reich  bauen.  Ludwig  Richter 
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sehen  noch  immer  saßen  und  auf  das 
Läuten  der  Glocken  harrten.  Höher 
und  höher  hatten  sich  die  kostbaren 
Gaben  auf  dem  Altar  getürmt,  aber 
die  Glocken  wollten  und  wollten  nicht 
läuten!  Was  konnte  das  Volk  noch 
mehr  tun?  Sein  Bestes  und  Liebstes 
und  Schönstes  hatte  es  herbeigetra- 
gen, Dinge,  die  in  vielen  mühevollen 
Stunden  mit  liebevollem  Eifer  ange- 
fertigt, oder  solche,  an  denen  das 
Herz  gehangen,  die  es  aber  willig  hin- 
gegeben, in  der  Hoffnung,  damit  den 
Zauberbann  der  Glocken  brechen  zu 
können;  kostbare  Schätze,  Gold  und 
Edelsteine,  waren  mit  freigebigen 
Händen  auf  den  Altar  gelegt  worden, 
als  sollte  den  hartnäckigen  stummen 
Glocken  die  süßen  Töne  mit  dem 
Werte  von  Tausenden  von  Dukaten 
abgekauft  werden  —  alles  umsonst,  sie 
ließen  sich  weder  erweichen  noch  be- 
stechen, droben  im  Turme  blieb  alles 
so  gespensterhaft  still,  wie  es  seit 
Jahrhunderten  gewesen  war. 


Land  mit  wundervollem  Glockenge- 
läute. Die  Menschen  sanken  auf  ihre 
Knie  vor  Dankbarkeit  und  Freude. 
Männer,  die  seit  vielen  Jahren  nicht 
mehr  gebetet  hatten,  falteten  ihre 
Hände  und  versuchten  zu  beten,  Müt- 
ter drückten  ihre  Lieblinge  inniger  ans 
Herz,  und  alte  Leute  waren  so  er- 
griffen, daß  sie  die  Tränen  nicht  zu- 
rückhalten konnten.  Die  ganze  Stadt 
schien  von  einer  himmlischen  Melodie 
erfüllt  tmd  dem  Herzen  Gottes  näher 
gekommen  zu  sein. 

■Ar 

Draußen  in  der  Vorstadt  saß  am  offe- 
nen Fenster  der  kleine  Hans  Petersen; 
gespannt  hatte  er  in  die  hereinbre- 
chende Nacht  hinausgelauscht;  jetzt, 
da  die  ersten  wunderbaren  Glocken- 
töne sein  Ohr  erreichten,  löste  sich 
seine  atemlose  Spannung  in  tiefen 
Frieden.  Seine  kleine  Gabe,  in  Liebe 
gegeben,  hatte  die  Glocken  zum  Läu- 
ten gebracht. 
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GOTT 

IST  DIE  LIEBE 


Von  Hellmut   Plath,   Bremen 


„Gott  ist  die  Liebe,  läßt  mich  erlösen!" 
so  singen  wir  wieder  zur  Weih- 
nachtszeit, und  viele  stimmen  froh  ein 
unter  dem  strahlenden  Christbaum 
angesichts  der  reichen  Gaben  und  vie- 
len leiblichen  Genüsse. 

Aber  hält  das  Wort:  „Gott  ist  die 
Liebe"  (1.  Joh.  4:8)  auch  stand  in  Not, 
Leid  und  Sorge?  Auch  zur  Weihnachts- 
zeit leiden  und  sterben  viele  Menschen 
—  Was  bleibt  da  übrig  von  den  gemüt- 
vollen Weihnachtsfeiern?  Sie  verwe- 
hen im  Sturm  der  Anfechtung  wie  die 
sogenannten  Trostworte,  die  ich  letz- 
tens am  Grabe  hörte:  „Kopf  hoch!" 
oder  „Das  Leben  geht  weiter!" 

Zu  Weihnachten  drängt  sich  dem  den- 
kenden Menschen  mehr  als  sonst  die 
Frage  auf:  „Wer  war  Jesus  Christus 
eigentlich?"  Was  würden  die  96,4  Pro- 
zent, die  in  der  Bundesrepublik  noch 
einer  Kirche  angehören,  wohl  ant- 
worten? Gewiß,  Gott  läßt  man  gelten 
und  lächelt  nachsichtig,  wenn  einer 
meint,  es  sei  nur  gut,  daß  Gott  das 
Wetter  mache.  Und  man  gibt  auch 
noch  gern  zu,  daß  Jesus  ein  großer 
Lehrer  der  Menschheit  war,  beugt  sich 
vor  ihm  vielleicht  sogar  „als  der  gött- 
lichen Offenbarung  des  höchsten  Prin- 
zips der  Sittlichkeit",  wie  Goethe  in 
seinen  Gesprächen  mit  Eckermann 
sagte.  Aber  glauben  wir  an  Jesum 
als  an  den  Sohn  Gottes,  der  uns  auf 
Golgatha  erlöste,  der  von  den  Toten 
auferstand,  gen  Himmel  fuhr  und  zur 
Rechten  Gottes  sitzt,  des  allmächtigen 
Vaters,  und  einmal  wiederkommen 
wird,  um  die  Lebendigen  und  die  To- 
ten zu  richten?  Nur  wenn  wir  in  dem 
Jesuskindlein  in  der  Krippe  den  Er- 
löser schauen,  können  wir  dankbar 
mit  Johannes  ausrufen:  „Sehet,  welch 
eine  Liebe  hat  uns  der  Vater  erzeiget, 
daß  wir  Gottes  Kinder  sollen  heißen! 
(1.  Joh.  3:1.) 

Ja,  Krippe  und  Kreuz  sind  aus  dem 
gleichen  Holz,  und  so  gehört  zu  Weih- 
nachten auch  Golgatha  und  Ostern 
und  Himmelfahrt  und  Pfingsten. 


Weihnachten  sagt  uns,  es  gibt  einen 
Himmel,  aus  dem  der  Heiland  der 
Welt  herniederstieg,  aus  dem  die  Engel 
der  Weihnacht  kamen.  Und  als  Hei- 
lige der  Letzten  Tage  sind  wir  zur 
Weihnacht  besonders  dankbar,  daß 
sich  auch  in  unseren  Tagen  der  Him- 
mel wieder  öffnete  und  Engel  auf  die 
Erde  kamen,  die  den  Menschen  so  na- 
türlich erschienen  sind  wie  einst  die 
Engel  der  Weihnacht  den  Hirten  auf 
dem  Felde  zu  Bethlehem  erschienen. 
Wir  denken  da  an  die  vier  Männer  Jo- 
seph Smith,  Oliver  Cowdery,  David 
Whitmer  und  Martin  Harris,  die  den 
Engel  Moroni  sahen,  der  zu  ihnen 
sprach  und  zu  David  Whitmer  sagte: 
„David,  gelobt  sei  der  Herr,  und  ge- 
segnet der,  welcher  seine  Gebote  hält!" 
Die  Engel,  die  nach  den  Berichten  der 
Heiligen  Schriften  bisher  erschienen, 
waren  keine  pausbäckigen  Kinder  mit 
Flügelchen,  die  das  Händchen  unters 
Kinn  gestützt,  nun  freundlich  auf  das 
Kindlein  in  der  Krippe  und  auf  uns 
herniederschauten,  wie  man  es  auf  vie- 
len Weihnachtsbildern  sieht.  Die  En- 
gel, die  bisher  den  Menschen  erschie- 
nen sind,  waren  männliche  Wesen, 
männlich  in  Art  und  Aussehen.  Als 
der  Engel  der  Weihnacht  auf  dem 
Felde  zu  Bethlehem  erschien,  fürchte- 
ten sich  die  rauhen  Hirten  sehr.  Auch 
Zacharias  und  Maria  erschraken,  als 
der  Engel  Gabriel  ihnen  erschien.  Und 
von  Abraham  und  Lot  steht  geschrie- 
ben, sie  bückten  sich  nieder  auf  die 
Erde,  als  die  Engel  Gottes  zum  Gericht 
über  Sodom  kamen. 

Und  so  trug  auch  Jesus  sicher  nicht 
die  weichlichen  weibischen  Züge,  die 
manche  Maler  ihm  gegeben  haben.  Die 
Evangelien  zeigen  uns  einen  anderen 
Jesus,  von  dem  Nathanael  schon  bei 
seinem  ersten  Zusammentreffen  be- 
kennt: „Du  bist  der  König  von  Israel!" 
und  den  ein  Petrus  bittet:  „Herr,  gehe 
von  mir  hinaus,  denn  ich  bin  ein  sün- 
diger Mensch!"  und  zu  dem  der 
Hauptmann  zu  Kapernaum  sagt:  „Ich 


bin  nicht  wert,  daß  du  unter  mein 
Dach  kommst,  sprich  nur  ein  Wort, 
so  wird  mein  Knecht  gesund!"  Der 
römische  Landpfleger  Pontius  Pila- 
tus fragt  Jesum:  „Bist  du  ein  König?" 
und  läßt  trotz  Protestes  der  Hohen- 
priester und  Schriftgelehrten  über  das 
Kreuz  die  Worte  setzen:  „Jesus  von 
Nazareth  —  der  König  Israels."  Als 
der  Herr  mit  dem  Siegeswort  ver- 
schied: „Es  ist  vollbracht  —  Vater,  in 
deine  Hände  befehle  ich  meinen 
Geist!",  ruft  der  Hauptmann,  der  das 
Leiden  und  Sterben  des  Herrn  sieht, 
hingerissen  aus:  „Wahrlich,  dieser  ist 
ein  frommer  Mensch  und  Gottes  Sohn 
gewesen!"  Noch  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  schreibt  Johannes  im 
1.  Kapitel  seines  Evangeliums:  „Wir 
sahen  seine  Herrlichkeit!  Eine  Herr- 
lichkeit als  des  eingeborenen  Sohnes 
vom  Vater,  voller  Gnade  und  Wahr- 
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heit.  Von  seiner  Fülle  haben  wir  alle 
genommen  Gnade  um  Gnade." 
Gewiß,  Jesus  kam  vor  zwei  Jahr- 
tausenden in  Knechtsgestalt,  in  der 
Gestalt  des  Wehrlosen  auf  die  Erde, 
ohne  Schwert,  ohne  Geld,  ohne  Einfluß 
und  ohne  Gewalt.  Aber  seine  Macht 
war  und  ist  die  Macht  seiner  Liebe. 
Sein  Sieg  beginnt  im  einzelnen 
Menschenherzen,  wo  Hochmut  und 
Gewalttätigkeit  vergehen  und  der 
neue  Mensch  geboren  wird,  der  nun 
seine  Mitmenschen  einfach  lieb  hat. 
Dieses  Wunder  tut  Jesus  an  uns.  Im 
Glauben  an  Jesus  Christus  werden  wir 
frei  von  allem  Übermenschentum  und 
frei  zu  wahrem  Menschentum.  Unser 
Herz  ist  der  Ort,  wo  sich  der  Kampf 
zwischen  Macht  und  Recht  abspielt. 
Jesus  Christus  hat  den  Sieg  schon  er- 
rungen. Pilatus  sagt  von  ihm:  Seht, 
welch  ein  Mensch!  Johannes  aber 
schreibt  in  seinem  Weihnachtskapitel 
(Johannes  1) :  Er  kam  in  sein  Eigen- 
tum, aber  die  Seinen  nahmen  ihn  nicht 
auf.  Wieviele  ihn  aber  aufnahmen, 
denen  gab  er  Macht,  Gottes  Kinder  zu 
werden,  die  an  seinen  Namen  glauben. 
Und  Petrus  bekennt  vor  dem  Hohen 
Rat:  Es  ist  in  keinem  anderen  Heil,  ist 
auch  kein  anderer  Name  unter  dem 
Himmel  den  Menschen  gegeben,  dar- 
innen sie  können  selig  werden.  (Ap.  4.) 

Das  wäre  Weihnacht  auch  ohne  Weih- 
nachtsbaum vmd  Kerzenglanz  —  auch 
in  Schmerz  und  Leid,  weil  man  dann 
mit  Paulus  bekennt:  „Was  will  uns 
scheiden  von  der  Liebe  Gottes?  Trüb- 
sal oder  Angst  oder  Verfolgung  oder 
Hunger  oder  Fährlichkeit  oder  Schwert? 
Aber  in  dem  allen  überwinden  wir 
weit  um  deswillen,  der  uns  geliebt  hat. 
Denn  ich  bin  gewiß,  daß  weder  Tod 
noch  Leben,  weder  Engel  noch  Fürsten- 
tümer noch  Gewalten,  weder  Gegen- 
wärtiges noch  Zukünftiges,  weder  Ho- 
hes noch  Tiefes  noch  keine  andere 
Kreatur  mag  uns  scheiden  von  der 
Liebe,  die  in  Christo  Jesu  ist,  unserem 
Herrn.  Welcher  auch  seines  eigenen 
Sohnes  nicht  hat  verschonet,  sondern 
hat  ihn  für  alle  dahingegeben,  wie 
sollte  er  uns  mit  ihm  nicht  alles  schen- 
ken? 

Der  Herr  schenke  uns  allen  diesen 
Weihnachtsglauben,  damit  wir  in  allen 
Lebenslagen  bekennen  können: 
Gott  ist  die  Liebe,  läßt  mich  erlösen! 
Gott  ist  die  Liebe,  er  liebt  auch  mich. 
Er  sandte  Jesum,  den  treuen  Heiland  — 
Jesus,     mein     Heiland,     büßt     meine 

Schuld. 
Dich  will  ich  preisen.  Du  ew'ge  Liebe, 
Dich  will  ich  rühmen,  solange  ich  bin. 
Drum  sag'  ich  noch  einmal:  Gott  ist 

die  Liebe, 
Gott  ist  die  Liebe,  Er  liebt  auch  mich. 


JESUS  AHATONHIA 


(Jesus  ist  geboren!) 


Indianisches  Weihnachtslied  aus  dem  17.  Jahrhundert 


Einst,  da  die  Vögel  schwiegen  all  unterm  Wintermond, 
Sandt'  seine  Engel  Manitu,  der  in  Wakonda  wohnt; 
Vor  ihrem  großen  Leuchten  wurde  den  Sternen  hang; 
W ändernde  Jäger  vernahmen  himmlischen  Lohgesang: 
Jesus,  der  König,  ist  da,  Christ  ward  geboren! 

In  rauher  Rindenhütte  fand  man  ein  Knäblein  klein, 
Fell  vom  Kanin  in  Fetzen  hüllte  die  Glieder  ein; 
Nahten  die  Jäger-Krieger  zögernd  dem  Hüttentor, 
Jauchzte  aus  ewigen  Höhen  selig  der  Engel  Chor: 
Jesus,  der  König,  ist  da,  Christ  ward  geboren! 

Wintermond  erster  Frühe  kann  nicht  so  strahlend  sein. 
Wie  um  das  fremde,  zarte  Kindlein  der  Himmelsschein! 
Wurde  die  finstere  Hütte  davon  schier  wunderhell  — 
Häuptlinge  knieten  und  brachten  Fuchsbalg  und  Biberfell 
Jesus,  der  König,  ist  da,  Christ  ward  geboren! 

Kinder  der  dunklen  Wälder,  Manitus  Söhne  ihr: 
Euch  ist  das  Himmelskindlein  geboren,  euch  und  mir! 
Lasset  uns  liebend  suchen  des  leuchtenden  Knaben  Blick, 
Schönheit  und  Frieden  verschenkt  er  und  überweltliches  Glück! 
Jesus,  der  König,  ist  da,  Christ  ward  geboren! 


Das  Lied  ist  im  Original  in  der  Sprache  der  Huronen  gedichtet,  sein  Autor  ist 
Jean  de  Brebeuf,  der  im  17.  Jahrhundert  unter  den  Indianern  wirkte;  es  wurde 
auf  die  Melodie  eines  französischen  Volksliedes  aus  dem  16.  Jahrhundert  ge- 
sungen und  dürfte  das  erste  Weihnachtslied  sein,  das  in  Ontario  erklang.  In 
den  Jahren  1649  und  1650  litten  die  Huronen  schwer  unter  den  Angriffen  der 
Irokesen;  nur  ein  Rest  überlebte.  Sie  hüteten  ihr  Weihnachtslied  getreulich,  und 
als  sie  schließlich  in  Lorette,  in  der  Nähe  von  Quebec,  zur  Ruhe  kamen,  teilten 
sie  es  ihrem  dortigen  Betreuer  mit,  dem  Pater  Etienne  de  Villeneuve,  der 
es  nebst  der  Geschichte  seiner  Entstehung  niederschrieb.  Es  fand  sich  nach 
seinem  Tode  1749  unter  seinen  Papieren. 

Ein  Brief  Pater  de  Brebeufs  aus  dem  Jahre  1642  an  seine  Oberen  in  Quebec  aber 
berichtet : 

„Die  Wilden  hegen  eine  ganz  besondere  Liebe  für  die  Nacht,  die  erhellt  ist 
durch  die  Geburt  des  Gottessohnes.  Da  war  auch  nicht  einer,  der  sich  weigerte, 
am  Vortage  zu  fasten.  Sie  bauten  eine  kleine  Kapelle  aus  Zedern-  und  Föhren- 
zweigen als  Krippe  des  Kindes  Jesu.  Sie  baten  mich  um  Bußübungen,  die  sie 
bereiten  sollten.  Ihn  noch  besser  zu  empfangen  in  ihren  Herzen  an  diesem 
heiligen  Tage,  und  es  kamen  selbst  die,  die  zwei  Tagesreisen  entfernt  wohnten, 
zu  dem  vereinbarten  Ort,  um  Hymnen  zu  Ehren  des  neugeborenen  Christkindes 
zu  singen." 
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^as   Wem^crjtsfest,  m  cas  icrj  micrj  am  mten 


mmere 


I 

Von  Janice  Jensen  Barton       M 


Nachfolgende  Geschichte  erhielt  1960  den  ersten  Preis  bei  einem  Wettbewerb  für  Leser, 
veranstaltet  von  der  Zeitung  „Deseret  News".  Schwester  Janice  Jensen  Barton,  die  hier  ein 
wahres  Erlebnis  niedergeschrieben  hat,  ist  die  Tochter  von  Geschwister  Hans  Jensen,  die 
vor  einem  Jahre  als  Arbeitsmissionare  in  Hamburg  und  Bremerhaven  tätig  waren  und  vielen 
unserer  Leser  in   Erinnerung   sein   dürften. 


Ich  war  elf  Jahre  alt/  als  ich  ein  Weih- 
nachten erlebte,  das  mehr  Qual  und 
mehr  heiligen  Frieden  in  sich  barg, 
als  ich  je  zuvor  geahnt  hatte. 
Der  Tag  begann  wie  alle  Weihnachts- 
feste, an  die  ich  mich  erinnern  konnte, 
mit  dem  Erwachen  in  den  noch  dunk- 
len Morgenstunden.  Ich  sah  auf  einen 
strahlenden  Baum,  auf  einen  mit  Ge- 
schenken angefüllten  Strumpf  und 
auf  eine  Menge  wunderschön  einge- 
packter Geschenke. 

Ich  bemerkte  mit  Zufriedenheit,  als 
ich  schnell  die  Pakete  öffnete,  daß  al- 
les genauso  war,  wie  ich  es  mir  ge- 
wünscht hatte.  Als  ich  dann  jedoch 
inmitten  der  fröhlichen  Geschäftigkeit 
der  Familie  saß,  überkam  mich  ein  Ge- 
fühl der  Leere.  Was  hatte  all  das  mit 
„Stille  Nacht,  Heilige  Nacht"  zu  tun, 
das  wir  gestern  abend  so  andächtig 
vor  dem  Kaminfeuer  gesungen  hat- 
ten? Plötzlich  fühlte  ich  mich  einsam, 
und  dieses  Gefühl  beängstigte  mich. 
Es  war  ein  Gefühl,  das  nicht  zur  Weih- 
nachtsfreude gehörte. 
Ich  blickte  mich  im  Zimmer  um,  in 
einem  Zimmer,  das  erfüllt  war  von 
dem  Knistern  des  Papiers,  mit  dem 
Leuchten  der  Christbaumkerzen  und 
dem  Plappern  und  Geschrei  der  Kin- 
der, und  ich  überlegte,  wie  ich  diesen 
glanzvollen  Tag  überstehen  könnte, 
an  dem  mein  Herz  so  schwer  war. 
Aller  Frohsinn  schien  mich  zu  ver- 
spotten, und  es  überwältigte  mich 
mehr,  als  ich  in  meinem  Innern  er- 
tragen konnte,  und  als  meiner  Kind- 
heit angemessen  war. 
Unser  übliches  Weihnachtsfrühstück, 
Waffeln  und  Würstchen,  blieb  mir  im 
Halse  stecken.  Die  Stunden  schlepp- 
ten sich  dahin,  und  ich  hatte  das  Ge- 
fühl, der  Tag  würde  nie  enden.  Ge- 
rade, als  ich  spürte,  daß  ich  nicht  län- 
ger Glück  vortäuschen  könne,  schlug 
die  Uhr  gnädiglich  acht,  und  ich  stahl 
mich  fort  in  mein  Bett. 
Ich  muß  mich  länger  als  eine  Stunde 
hin-  und  hergeworfen  haben.  Schließ- 
lich fühlte  ich,  daß  ich  mich  erleichtern 
mußte.  Ich  rannte  ins  Wohnzimmer, 
umarmte  meine  Mutter  stürmisch  und 
begann  unter  Tränen,  ihr  zu  erzählen: 
„Sogar  die  schöne  Puppe,  die  ich  mir 
so  lange  gewünscht  habe  ..." 
Ich  konnte  nicht  zu  Ende   sprechen, 


aber  Mutter  wußte,  was  ich  meinte. 
Ich  erwartete,  daß  sie  sagen  würde, 
was  sie  in  letzter  Zeit  so  oft  gesagt 
hatte:  „Du  wirst  eben  zu  groß  für 
solche  Dinge."  Statt  dessen  schaute  sie 
hilflos  zu  Vati.  Eine  ganze  Weile 
sagte  niemand  etwas,  und  ich  wünsch- 
te (o,  wie  sehr  ich  mir  das  wünschte), 
daß  ich  nichts  gesagt  hatte,  das  ihnen 
wehtun  konnte.  Ich  war  alt  genug,  zu 
erkennen,  daß  Weihnachten  für  meine 
Eltern  Opfer  bedeutete,  und  ich  wuß- 
te, wie  sehr  sie  versuchten,  das  für  uns 
zu  einer  glücklichen  Zeit  werden  zu 
lassen.  Endlich  flüsterte  ich:  „Es  tut 
mir  leid."  Und  dann:  „Was  ist  mit 
mir  los?  Bin  ich  zu  alt  für  Weihnach- 
ten geworden?" 

Vati  blickte  mich  in  der  zärtlichsten, 
mitfühlendsten  Weise  an,  die  ich  je 
gesehen  hatte,  und  sagte: 
„Mein  liebes,  liebes  kleines  Mädchen. 
Soviel  Schmerzen  und  Glück  gehören 
zum  Erwachsenwerden.  Nein,  Kind, 
du  bist  nicht  zu  alt  für  Weihnachten 
geworden.  Etwas  viel  Wichtigeres  ge- 
schieht mit  dir.  Du  wächst  heran  und 
erkennst,  daß  viele  Dinge  eine  tiefere 
und  schwerwiegendere  Bedeutung  ha- 
ben, als  du  als  Kind  verstehen  konn- 
test. Heute  hast  du  verspürt,  daß 
Weihnachten  vielleicht  nicht  so  ist, 
wie  es  sein  sollte. 

Du  hast  die  Menschen  sagen  hören, 
daß  wir  zu  Weihnachten  unsere  Lie- 
ben beschenken,  weil  die  Hirten  und 
Weisen  dem  Christkind  Geschenke 
gebracht  haben.  Ich  möchte  dir  jedoch 
von  der  wirklichen  ersten  Weihnachts- 
gabe erzählen. 

Vielleicht  fühlst  du  die  Liebe,  die  deine 
Eltern  dir  entgegenbringen.  Laß'  mich 
dir  erzählen  von  einem  Vater,  der  sei- 
nen Sohn  wenn  möglich,  sogar  noch 
mehr  liebte,  weil  er  vollkommen  war, 
und  seine  Liebe  eine  vollkommene 
Liebe  war.  Es  war  sein  ältester  Sohn, 
der  Sohn,  der  ihm  trotz  vieler  Schwie- 
rigkeiten und  Widerstände  treu  er- 
geben war  und  der  ihm  sogar  ge- 
holfen hatte,  die  Welt  zu  erschaffen, 
in  der  wir  jetzt  leben.  Jani,  ich  kann 
seine  Liebe  nur  durch  die  Liebe  ver- 
stehen, die  in  mir  zu  dir  und  deinen 
Geschwistern  herangewachsen  ist." 
Vati  holte  seine  Schriften  aus  dem  Bü- 
cherschrank, die  vom  Missionsdienst 


abgegriffen  waren.  Er  schlug  mühelos 
das  Buch  Mosiah  auf  und  las,  fast 
ohne  auf  die  Seite  zu  schauen: 
„.  .  .  wann  Gott  .  .  .  unter  die  Men- 
schenkinder herabkommen  und  in 
einer  irdischen  Hülle  wohnen  wird  .  .  . 
Und  siehe,  er  wird  Versuchungen  und 
körperliche  Schmerzen  erdulden,  Hun- 
ger, Durst  und  Müdigkeit,  mehr  als 
ein  Mensch,  ohne  zu  sterben,  ertragen 
kann;  denn  siehe,  Blut  wird  aus  jeder 
Pore  dringen,  so  groß  wird  seine 
Pein  wegen  der  Bosheit  und  Greuel 
seines  Volkes  sein.  Und  er  wird  Je- 
sus Christus,  der  Sohn  Gottes,  ge- 
nannt werden,  der  Vater  des  Himmels 
und  der  Erde  ..." 

„Obgleich  unser  Vater  im  Himmel 
wußte,  daß  diese  Dinge  seinen  ge- 
liebten Sohn  erwarteten,  gab  er  ihn  in 
seiner  unendlichen  Liebe  und  Weis- 
heit der  Welt.  Und  der  zweite  Teil 
dieser  wundersamen  Gabe  ist,  daß 
Christus,  der  Sohn,  der  alles  das  eben- 
falls wußte,  sich  selber  freiwillig  op- 
ferte, so  daß  wir  ewiges  Leben  erlan- 
gen können." 

Vati  klappte  sein  Buch  zu  und  legte 
seine  Hand  auf  meine  Schulter.  Er  sah 
mich  an,  wie  er  mich  nie  zuvor  ange- 
schaut hatte;  nicht  wie  ein  Vater,  der 
auf  sein  kleines  Mädchen  blickt,  son- 
dern wie  auf  jemand,  mit  dem  er 
einen  unbezahlbaren  Schatz  teilt. 
„Danke,  Vati",  war  alles,  was  ich 
sagte,  und  ich  ging  ruhig  in  mein  Zim- 
mer zurück. 

Das  war  der  erste  Weihnachtsabend, 
dessen  ich  mich  erinnere,  an  dem  ich 
nicht  mit  meiner  Weihnachtspuppe 
zu  Bett  ging.  Ich  hatte  etwas  Besseres. 
In  meinem  Herzen  war  ein  neuer  und 
wunderbarer  Friede.  Ich  hatte  eine 
Gabe  gefunden,  die  nicht  abgenutzt 
oder  verloren  werden  konnte,  ein  Ge- 
schenk, für  das  ich  nie  zu  alt  werden 
konnte.  Ein  Geschenk,  in  das  ich  mit 
Gottes  Hilfe  hineinwachsen  mußte. 
Ich  fühlte  mich,  als  ob  ich  zum  ersten 
Male  den  Stern  von  Bethlehem  ge- 
sehen hätte.  Und  ich  betete,  als  ich 
meine  schöne  Puppe  bei  den  vielen 
anderen  Weihnachtsgeschenken  sah, 
daß  ich  eines  Tages  wirkliche  Kinder 
haben  möge,  um  dann  den  Rest  des 
Geschenkes  der  Liebe  zu  verstehen. 

übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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DIE 


EGENDE 

VOM  VIERTEN  WEISEN 


Das  Evangelium  des  Matthäus  er- 
zählt von  den  drei  Weisen  aus  dem 
Morgenlande,  die  zur  Krippe  nach 
Bethlehem  gezogen  waren,  um  dort 
dem  neugeborenen  König  der  Welt 
zu  huldigen:  Kaspar,  Balthasar  und 
Melchior,  oder  wie  sie  im  Hebräischen 
genannt  werden  —  Galgalath,  Maga- 
lath  imd  Sarachin.  Das  waren  die  Wei- 
sen, die  dem  Jesuskinde  Gold,  Weih- 
rauch und  Myrrhen  brachten  —  Gold 
zum  Zeichen  seiner  göttlichen  Natur 
und  Myrrhen  zum  Zeichen  seines 
Menschentums  und  bitteren  Sterbens. 
Nun  gab  es  damals  noch  einen  vier- 
ten Weisen,  von  dem  das  heilige  Buch 
nicht  erzählt.  Dieser  hieß  Artaban 
und  war  ein  Chaldäer.  Als  damals  der 
Stern  im  Osten  erschienen  war,  der 
den  Wissenden  die  Geburt  des  gött- 
lichen Kindes  verkündete,  da  verein- 
barten die  vier  Weisen  aus  dem  Mor- 
genlande, sich  beim  Tempel  der  Sie- 
ben Sphären  in  Barsippa  in  Baby- 
lonien  zu  treffen,  um  von  dort  aus 
gemeinsam  durch  die  Wüste  zu  ziehen 
tmd  Betlehem  zu  erreichen.  Die  drei 
Weisen  Kaspar,  Balthasar  und  Mel- 
chior fanden  sich  dann  auch  zur  rech- 
ten Zeit  am  Zusammenkunftsort  ein, 
doch  Artaban  war  nicht  gekommen. 
Die  Weisen  harrten  seiner  vergeblich 
beim  Tempel,  hielten  auch  vergeblich 
Ausschau  und  hinterließen  endlich  in 
einer  Nische  sichtbar  angebracht,  auf 
pergamentener  Rolle  die  Nachricht  an 
den  Zuspätkommenden,  daß  sie  sich 
ohne  ihn  auf  die  Reise  begeben  hätten. 
Warum  war  Artaban  nicht  gekommen? 
Auf  dem  Wege  nach  Barsippa  hatte 
er  plötzlich,  in  tiefer  Nacht,  den  Hilfe- 
ruf eines  Mannes  gehört.  Dieser  war 
seines  Geldes  beraubt  und  schwer  ver- 
wundet worden.  Artaban  half  dem 
Manne,  so  gut  er  es  vermochte;  er 
brachte  ihm  Wasser  und  blieb  so 
lange  bei  ihm,  bis  er  sich  erholt  hatte. 
Und  nun  wehklagte  der  Mann  und 
sagte:  „Siehe,  mein  Helfer,  ich  bin 
völlig  arm  geworden  und  krank  und 
niemand  ist,  der  mir  mein  verlorenes 
Gut  wiedergibt." 

Nun  trug  der  Weise  drei  Juwelen  in 
seinem  Gürtel.  Es  waren  Steine  von 
unschätzbarem  Wert;  ein  klarer  Ada- 
mant,  ein  glühender  Rubin  und  ein 
geheimnisvoller  Jaspis.  Als  der  ver- 
wundete   und    beraubte    Mann    nun 


sein  Geschick  beklagte,  da  war  es 
Artaban  mit  einem  Male,  als  ob  eine 
Stimme  in  seinem  Inneren  spräche: 
„Gib  dem  Bedürftigen  eines  deiner 
Juwelen!"  Es  war  eine  sanfte  Stimme, 
die  mit  leiser,  aber  zwingender  Kraft 
gesprochen  hatte.  Und  der  Weise  griff 
in  seinen  Gürtel,  zog  den  Adamant 
hervor  und  gab  ihn  dem  Unglück- 
lichen. „Möge  der  Herr  dich  beloh- 
nen", stammelte  dieser  dankerfüllt. 
Artaban  eilte  weiter  gen  Barsippa,  wo 
die  Freunde  warteten.  Doch  er  kam 
zu  spät.  Er  fand  die  Schrift  in  der 
Nische  des  Tempels;  erfuhr,  daß  sie 
zum  Kindlein  des  Heils  unterwegs 
seien.  Er  spornte  sein  Roß  und  ritt 
gen  Betlehem. 

Der  Stern  des  Ostens  leuchtete  ihm 
geheimnisvoll  voran  und  führte  ihn 
endlich  an  den  hochheiligen  Ort  der 
Geburt  des  höchsten  Königs.  Er  suchte 
nach  den  Freunden  und  fand  sie  nicht. 
Sie  hatten  längst  auf  die  Weisung  des 
Engels  den  Ort  wieder  verlassen.  Er 
suchte  den  höchsten  König  und  fand 
ihn  nicht.  Bethlehem,  das  Erwählte, 
war  voll  römischer  Söldner  und  wei- 
nender Mütter;  denn  nach  dem  Gebot 
des  Herodes  mußte  jeder  Säugling 
sterben.  Überall  sah  er  maßlosen 
Kummer  und  ohnmächtige  Klage. 
Doch  als  der  vierte  Weise  an  einer 
Hütte  vorbeikam,  sah  er  dort,  wie 
eine  verzweifelte  Mutter  ihr  Kind  ge- 
gen die  harte  Gewalt  eines  Söldners 
verteidigte;  der  Soldat  schwang  eben 
das  kurze  Schwert.  Artaban  erkannte, 
nicht  lange  werde  die  Mutter  der  rau- 
hen Kraft  des  Römers  Widerstand 
leisten  können.  Er  trat  in  die  Hütte 
und  sprach  mit  besänftigenden  Wor- 
ten auf  den  Krieger  ein.  Der  aber 
sagte:  „Ich  muß  dem  Herodes  gehor- 
sam sein.  Her  mit  dem  Kind!"  Und 
da  klang  wieder  die  gebietende 
Stimme  in  der  Seele  des  Weisen: 
Überrede  ihn  mit  dem  Rubin!  Arta- 
ban zog  das  purpurne  Juwel  aus  dem 
Gürtel  und  gab  es  für  das  Leben  des 
Säuglings  hin.  Eine  glückliche  Mutter 
küßte  den  Saum  seines  Kleides  unter 
Segensworten. 

Weiter  zog  der  Weise.  Nach  Ägypten 
kam  er  und  auch  nach  Nazareth,  in 
Galiläa.  Nach  Ost  und  West  wanderte 
er,  nach  Süd  und  nach  Nord.  Länger 
als  dreißig  Jahre  hatte   seine  Pilger- 


fahrt schon  gewährt  und  er  hatte  den 
König  der  Erde  nicht  gefunden.  Ge- 
wiß verbarg  sich  dieser  König  vor 
ihm!  dachte  er.  Der  einsame  Wanderer 
war  nicht  unter  den  Erwählten,  die 
den  über  alle  Menschen  Erhöhten 
schauen  durften. 

Alt,  erschöpft,  enttäuscht  kam  der 
Weise  endlich  nach  Jerusalem.  „Ist 
der  große  König  in  dieser  Stadt?  Wan- 
delt das  Heil  der  Menschen  noch  auf 
Erden  unter  den  Menschen?"  so  fragte 
er.  Es  war  ihm  Antwort:  „O  ja,  der 
Juden  König  ist  hier.  Sieh  das  Getüm- 
mel! Wir  alle  ziehen  hinaus  zur  Schä- 
delstätte, um  seiner  Kreuzigung  zuzu- 
schauen!" Und  höhnisches  Lachen  er- 
folgte. 

Der  Weise  ging  abseits  des  lärmenden 
Menschenhaufens,  der  sich  zum  Stadt- 
tor hinwälzte.  Doch  wie  er  sich  um- 
wandte, gewahrte  er  ein  schönes  Mäd- 
chen, das  an  beiden  Händen  gefesselt, 
von  einem  in  finsterem  Triumph  hin- 
schreitenden Manne  geführt  wurde. 
Dieser  Mann  hatte  es  als  Sklavin  er- 
worben, weil  der  Vater  des  Mädchens 
eine  Schuld  nicht  bezahlen  konnte. 
Artaban  sah  die  Gequälte,  und  als 
ihr  Blick  nun  auf  ihn  fiel,  war  es  ein 
Blick  voll  tiefsten  Flehens.  „Hilf  mir, 
du  Fremder,  laß  mich  nicht  verder- 
ben!" so  flehten  die  Augen  des  ver- 
schleppten Kindes.  Und  der  Weise 
vernahm  zum  dritten  Male  die  stille 
und  doch  beredte  Stimme  im  Inner- 
sten seines  Inneren,  und  diese  Stimme 
forderte  ihn  auf,  das  letzte  seiner  Ju- 
welen, den  kostbaren  herrlichen  Jas- 
pis, hinzugeben  und  das  Mädchen  los- 
zukaufen. Er  betrachtete  den  geheim- 
nisvollen Stein  —  er  war  so  schön. 
Doch  —  er  mußte  hingegeben  sein.  Er 
bot  ihm  dem  Manne  —  und  das  Mäd- 
chen war  befreit. 

Artaban  war  nun  arm.  Er  besaß  nichts 
mehr.  Die  Gaben,  die  dem  höchsten 
König  zugedacht  waren  —  er  hatte  sie 
dem  Leben  hingeopfert,  das  aus  Not 
und  Drangsal  zu  ihm  gesprochen 
hatte.  Ich  habe  vergeblich  gelebt,  so 
dachte  er  mutlosen  Herzens,  als  er 
durch  die  Straßen  Jerusalems  einsam 
dahinschritt.  Doch  da  geschah  plötz- 
lich etwas  Ungeheures.  Der  Himmel 
verfinsterte  sich  und  drohte  furchtbar 
hernieder.  Die  Erde  erbebte  unter 
einer   gewaltigen   Erschütterung.    Die 
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Hütten  und  Häuser  begannen  zu  wan- 
ken. Viele  stürzten  zusammen  —  es 
war,  als  ob  diese  Erdenwelt  im  Zorn 
der  oberen  Mächte  versänke. 
Artaban  stand  erschrocken.  Eine  Weile 
nur,  dann  stürzte  er,  von  einem  her- 
abfallenden Mauerstück  getroffen,  zu 
Boden.  Sein  Bewußtsein  schwand  — 
es  war  ihm,  als  habe  er  aufgehört  zu 
leben.  Doch  zugleich  vermeinte  er,  in 
eine  neue  Welt  zu  schauen  und  dort 
eine  Erscheinung  zu  erkennen.  Denn 
siehe,  da  stand  mit  einem  Male  die 


Äthergestalt  eines  Menschen  vor  ihm 
und  von  dieser  Gestalt  floß  weißes 
Licht.  Zwei  Augen  blickten,  über- 
irdisch glänzend,  auf  Artaban,  und 
nun  sprach  die  Erscheinung  mit  einer 
Stimme,  die  er  schon  gehört  zu  haben 
glaubte,  diese  Worte:  „Ich  bin  hung- 
rig gewesen  und  du  hast  mich  ge- 
speist. Ich  bin  durstig  gewesen  und 
du  hast  mich  getränkt.  Ich  bin  ein 
Gast  gewesen  und  du  hast  mich  be- 
herbergt. Ich  bin  nackt  gewesen  und 
du  hast  mich  gekleidet.   Ich  bin   ge- 


fangen gewesen  und  du  bist  zu  mir 
gekommen."  „Wann  hab  ich  all  dieses 
getan?"  fragte  der  Weise  die  strahlen- 
de göttliche  Erscheinung.  „Niemals 
habe  ich  Dich  geschaut!"  Da  klang 
Antwort  hernieder,  tönendes  Licht  der 
Güte:  „Wahrlich,  ich  sage  dir,  was 
du  dem  Geringsten  meiner  Brüder  ge- 
tan, das  hast  du  mir  getan!"  Und  da 
erkannte  der  vierte  Weise,  daß  seine 
Pilgerschaft  zu  Ende  war,  daß  er  den 
König,  den  er  so  lange  gesucht,  gefun- 
den hatte. 


Der  strahlende  neue  Stern 


Mitwirkende:  Vater,  Mutter,  3  oder 
4  Kinder,  Vorleserin  —  junges  Mäd- 
chen, Vorleser  —  junger  Mann. 
Um  die  passende  Atmosphäre  zu  schaf- 
fen, sollte  von  Schriftrollen  gelesen 
werden.  Es  ist  nicht  notwendig,  ein 
großartiges  Bühnenbild  zu  schaffen. 
Einfache  Kostüme  können  aus  Bade- 
mänteln, Handtüchern,  gestreiftem 
Stoff  usw.  angefertigt  werden.  Es 
würde  eindrucksvoll  sein,  wenn  zur 
gegebenen  Zeit  ein  erleuchteter  Stern 
am  Fenster  erschiene.  Wahrscheinlich 
könnte  das  ein  Priestertumsträger  be- 
sorgen. 

Bühnenbild:  Ein  nephitisches  Haus 
zur  Zeit  der  Geburt  Christi. 

1.  Aufzug 

Die  Mutter  und  die  Kinder  sehen  er- 
wartungsvoll durch  ein  Fenster  nach 
oben.  Während  sie  sich  vom  Fenster 
abwenden,  sprechen  die  Kinder  alle 
zur  gleichen  Zeit. 

Kinder:  Mutter,  erzähle  uns  von  Je- 
sus. Ist  er  schon  geboren?  Wo  wird  er 
geboren  werden?  Wie  werden  wir  es 
wissen? 

Mutter:  Nun,  Kinder,  eines  nach  dem 
anderen.  Kommt  und  setzt  euch  zu 
mir  her,  und  ich  will  euch  davon  er- 
zählen. Er  ist  noch  nicht  geboren,  aber 
die  Zeit  ist  nahe.  Samuel,  der  Lama- 
nite,  der  große  Prophet,  tat  es  uns 
kund. 

Die  kleineren  Kinder:  Oh!  Was  sagte 
er? 

Mutter:  Er  sagte  uns,  wir  sollten  auf 
einen  neuen  Stern  am  Himmel  achten. 
Wenn  er  erscheint,  sei  das  ein  Zei- 
chen, daß  die  Zeit  gekommen  ist,  da 
der  Heiland  der  Welt  geboren  wird. 
Er  sagte  uns,  daß  viele  wunderbare 
Dinge  sich  bei  der  Geburt  Jesu  ereig- 
nen würden. 

Ältestes  Kind:  Mein  Freund  sagte,  es 
würde  in  dieser  Nacht  nicht  dunkel. 


Mutter:  Ja,  das  stimmt.  Das  ist  eins 
der  Zeichen,  worauf  man  achten  soll. 
Wir  werden  die  Sonne  untergehen  se- 
hen, aber  es  wird  hell  bleiben  wie 
am  Tage. 

(Die  Kinder  gehen  zum  Fenster  und 
gucken  hinaus.  Sie  wenden  sich  sehr 
enttäuscht  wieder  um.) 
Kinder:  (Machen  die  Bemerkung): 
Der  Stern  ist  noch  nicht  gekommen. 
Oh!  Es  wird  dunkel.  Ich  wünschte, 
der  Stern  käme. 

Mutter:  Wir  müssen  geduldig  sein 
und  Glauben  haben.  Laßt  uns  auf- 
passen und  beten;  und  wenn  wir  den 
Stern  erscheinen  sehen,  werden  wir 
wissen,  daß  sich  die  Prophezeiung  er- 
füllt hat.  Kommt,  Kinder,  es  wird 
Zeit,  zu  Bett  zu  gehen. 
(Die  Mutter  bringt  die  Kinder  fort 
und  kommt  allein  zurück.  Sie  nimmt 
ein  Stück  Tuch  zur  Hand  und  beginnt 
zu  nähen.  In  dem  Augenblick  ver- 
nimmt man  draußen  Lärm,  schmähen- 
de Rufe  usw.  Die  Mutter  läßt  das 
Nähzeug  fallen  und  springt  auf.  Der 
Vater  tritt  ein.  Er  ist  sehr  aufgeregt 
und  bestürzt.  Er  setzt  sich  hin  und 
versucht,  ruhig  zu  sein.  Die  Mutter 
zeigt  ihre  Besorgnis.) 
Mutter:  Was  ist  geschehen,  Vater? 
Schnell,  sag'  es  mir! 
Vater:  Alles  ist  verloren;  wir  sind 
dem  Untergang  geweiht. 
Mutter:  Vater,  was  meinst  du  damit? 
Es  kann  nicht  sein! 

Vater:  Es  ist  wahr!  Es  ist  wahr!  Wenn 
der  Stern  bis  morgen  abend  nicht  er- 
scheint, dann  sollen  alle,  die  an  die 
von  Samuel,  dem  Lamaniten,  gegebe- 
ne Prophezeiung  geglaubt  haben, 
sterben.  So  ist  es  verordnet  worden. 
Mutter:  Das  ist  ein  grausamer  Befehl. 
Und  die  Kinder?  Müssen  auch  sie 
sterben? 

Vater:  Ja,  alle,  die  daran  glauben, 
müssen  sterben.  Wir  werden  verspot- 


tet und  verschmäht.  Sie  sagen,  daß 
die  Zeit  vorbei  sei,  und  daß  das  Zei- 
chen nicht  gegeben  würde.  Es  gibt 
keine  Hoffnung;  unser  Glaube  war 
vergeblich. 

Mutter:  Vater,  so  darfst  du  nicht  spre- 
chen. Du  weißt,  daß  wir  schon  viele 
große  Dinge  gesehen  haben.  Das 
Zeichen  muß  bald  kommen! 
Vater:  Du  hast  recht,  meine  Liebe. 
Wir  müssen  standhaft  bleiben.  Laßt 
uns  hingehen  und  Nephi,  den  Pro- 
pheten, suchen.  Er  muß  es  wissen. 

(Sie  gehen  hinaus.) 

Vorleserin  (junges  Mädchen):  Als 
Nephi,  der  Sohn  Nephis,  die  Bosheit 
seines  Volkes  sah,  wurde  er  sehr  be- 
trübt. Er  ging  hinaus,  neigte  sich  zur 
Erde  und  flehte  inbrünstig  zu  seinem 
Gott  für  sein  Volk,  für  die,  die  wegen 
ihres  Glaubens  an  die  Überlieferun- 
gen ihrer  Väter  getötet  werden  soll- 
ten. Den  ganzen  Tag  rief  er  mächtig 
den  Herrn  an;  und  siehe,  die  Stimme 
des  Herrn  sprach  zu  ihm: 
Vorleser  (Männerstimme,  Person  ist 
nicht  sichtbar):  Erhebe  dein  Haupt 
und  sei  guten  Mutes,  denn  siehe,  die 
Zeit  ist  da,  und  in  dieser  Nacht  wird 
das  Zeichen  gegeben  und  morgen  wer- 
de ich  in  die  Welt  kommen,  um  ihr 
zu  zeigen,  daß  ich  alles  erfüllen  wer- 
de, das  ich  durch  den  Mund  meiner 
heiligen  Propheten  habe  reden  lassen. 
Siehe,  ich  komme  zu  den  Meinen,  um 
alle  Dinge,  die  ich  den  Menschenkin- 
dern seit  Grundlegung  der  Welt  ver- 
kündigt habe,  und  den  Willen  des 
Vaters  und  auch  des  Sohnes  zu  er- 
füllen —  den  Willen  des  Vaters  mei- 
netwegen, und  den  Willen  des  Sohnes 
meines  Fleisches  wegen.  Und  siehe, 
die  Zeit  ist  da,  und  in  dieser  Nacht 
wird  das  Zeichen  gegeben.  (3.  Ne- 
phi 1:10-14.) 

(Am  Ende  dieses  Aufzuges  wird  das 
Weihnachtslied  „Tochter  Zions,  freue 
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dich"  gesungen,  Gesangbuch  Nr.  233, 
wonach  der  2.  Aufzug  beginnt.) 

2.  Aufzug 

Vater  und  Mutter  versuchen,  einen 
fröhhchen  Eindruck  zu  machen.  Die 
Kinder  spielen.  Es  ist  der  folgende 
Abend. 

Vater:  Kommt,  wir  wollen  die  Pro- 
phezeiung Samuels,  des  Lamaniten, 
lesen. 

(Die  Familie  versammelt  sich,  und  der 
Vater  liest  von  einer  Schriftrolle.) 
Samuel,  der  Lamanite,  prophezeite 
noch  viele  andere  Dinge,  die  jedoch 
nicht  geschrieben  werden  können.  Und 
sehet,  er  sagte  zu  ihnen:  Sehet,  ich 
gebe  euch  ein  Zeichen;  denn  nach  fünf 
Jahren  wird  der  Sohn  Gottes  kommen, 
um  alle  zu  erlösen,  die  an  seinen  Na- 
men glauben.  Und  sehet,  dieses  will 
ich  euch  zum  Zeichen  für  die  Zeit  sei- 
nes Kommens  geben;  es  werden  große 
Lichter  am  Himmel  erscheinen,  so 
daß  es  in  der  Nacht  vor  seinem  Kom- 
men nicht  dunkel  werden  wird,  und 
es  wird  den  Menschen  vorkommen, 
als  ob  es  Tag  wäre.  Dann  wird  der 
Tag  und  die  Nacht  und  der  nächste 
Tag  wie  ein  Tag  sein,  als  ob  keine 
Nacht  wäre,  und  dies  soll  euch  zum 
Zeichen  dienen;  denn  ihr  sollt  den 
Aufgang  und  den  Untergang  der 
Sonne  sehen,  deshalb  werdet  ihr 
sicherlich  wissen,  daß  es  zwei  Tage 
und  eine  Nacht  sind;  trotzdem  wird 
es  in  der  Nacht  nicht  finster  werden, 
und  das  wird  die  Nacht  vor  seiner 
Geburt  sein. 
Und  sehet,  ein  neuer  Stern  wird  auf- 


gehen, wie  ihr  ihn  nie  zuvor  gesehen; 
und  dies  soll  euch  ebenfalls  ein  Zei- 
chen sein.  Aber  dies  ist  nicht  alles: 
es  sollen  viele  Zeichen  und  Wunder 
am  Himmel  erscheinen  .  .  .  Doch  alle, 
die  an  den  Sohn  glauben,  werden  ewi- 
ges Leben  erlangen.  (Helaman  14 :1— 8.) 
(Nachdem  der  Vater  die  Schriftstelle 
vorgelesen  hat,  schaut  er  ernst  auf 
seine  Familie  und  sagt:) 
Laßt  uns  nicht  den  Glauben  verlieren. 
Wir  wissen,  daß  diese  Dinge  wahr 
sind  und  geschehen  müssen.  Falls  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen  ist,  laßt 
uns  mutig  sein. 

Mutter:  Ja,  Vater,  wir  werden  auf  den 
Herrn  vertrauen,  und  wir  werden  Mut 
haben. 

Eins  der  Kinder:  Vielleicht  wird  heute 
nacht  der  Stern  scheinen. 
(Alle  Kinder  gehen  zum  Fenster  und 
sehen  hinaus.  Ein  Ausdruck  des  Er- 
staunens erscheint  auf  ihren  Gesich- 
tern. Dann  werden  sie  sehr  aufgeregt. 
Die  Eltern  sind  in  demütiger  betender 
Stellung.) 

Kinder:  Der  Stern!  Der  Stern!  Er  ist 
hier!  Vater,  Mutter,  kommt  schnell! 
Seht,  es  ist  noch  Tag,  und  die  Sonne 
ist  fast  untergegangen.  Seht,  wie  hell 
der  Stern  leuchtet.  Oh,  ist  er  nicht 
wunderschön? 

Mutter:  In  der  Tat,  das  ist  er!  Die 
Zeit  seines  Kommens  steht  bevor! 
Vater:  Gelobt  sei  Gott.  Laßt  uns  Dank 
sagen  für  dieses  große  Wunder.  (Sie 
alle  beugen  sich  tief  zur  Erde.) 
Vorleser:  Und  die  zu  Nephi  gespro- 
chenen Worte  erfüllten  sich,  wie  es 
verheißen  worden  war.  Denn  sehet. 


beim  Untergang  der  Sonne  trat  keine 
Dunkelheit  ein;  und  das  Volk  wun- 
derte sich,  daß  es  nicht  dunkel  wurde, 
als  es  Nacht  werden  sollte.  Und  viele, 
die  den  Worten  der  Propheten  nicht 
geglaubt  hatten,  fielen  zur  Erde  nie- 
der, als  ob  sie  tot  wären,  denn  sie 
wußten,  daß  der  große  Plan  der  Zer- 
störung, den  sie  für  die  gelegt  hatten, 
die  den  Worten  der  Propheten  glaub- 
ten, vereitelt  war,  denn  das  angezeigte 
Zeichen  erfüllte  sich  schon. 
Und  sie  sahen  ein,  daß  der  Sohn  Got- 
tes bald  kommen  mußte,  ja,  in  einem 
Wort  gesagt,  alle  Menschen  im  ganzen 
Lande,  vom  Westen  bis  zum  Osten, 
im  nördlichen  und  im  südlichen  Lande 
waren  so  überwältigt,  daß  sie  zu  Bo- 
den fielen. 

Denn  sie  wußten,  daß  die  Propheten 
diese  Dinge  viele  Jahre  lang  bezeugt 
hatten,  und  daß  das  vorhergesagte 
Zeichen  sich  bereits  erfüllte;  und  sie 
fingen  an,  sich  wegen  ihres  Unglau- 
bens und  ihrer  Bosheit  zu  fürchten. 
Aber  in  der  ganzen  Nacht  wurde  es 
nicht  finster,  sondern  es  blieb  so  hell 
wie  am  Mittag.  Und  am  anderen  Mor- 
gen ging  die  Sonne  wieder  auf,  nach 
ihrer  gesetzten  Ordnung,  und  wegen 
der  vorher  verkündigten  Zeichen  wuß- 
ten sie,  daß  es  der  Tag  war,  an  dem 
der  Herr  geboren  werden  sollte. 
(3.  Nephi  1:15-19.) 
(Die  Familie  erhebt  sich  und  schaut 
mit  festem  und  demütigem  Blick  auf 
den  Stern.  Man  hört  Stimmen  „Stille 
Nacht,  heilige  Nacht"  singen  —  Nr. 
241,  Gesangbuch,  alle  Strophen  sin- 
gen.) übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Ein  Häuptling  liest  die  Bibel 


Petro  nennt  sich  der  Häuptling  des 
Watschagga-Stammes  an  den  massi- 
ven, sonnenverbrannten  Hängen  des 
Kilimandscharos,  ein  umgänglicher, 
sehr  aufgeschlossener  Mensch.  Sein 
Wohnhaus  ist  nur  klein,  aber  ge- 
schmackvoll eingerichtet.  In  einem 
Zimmer  stehen  allerlei  Pokale,  die  er 
bei  sportlichen  Wettkämpfen  gewon- 
nen hat.  An  der  Wand  hängen  etliche, 
sehr  vornehm  wirkende  Bilder.  Sie 
zeigen  Aufnahmen  von  öffentlichen 
Lehranstalten  des  Landes.  Eine 
Schreibmaschine  in  seinem  Büro  be- 
zeugt die  große  Wende,  den  Fortschritt 
des  heutigen  Afrikas  für  eine  gute, 
erfolgreiche  Zukunft. 
Der  wertvollste  Schatz,  den  Petro  be- 
sitzt, ist  eine  Bibel,  die  auf  seinem 
Schreibtisch  liegt.  Sie  ist  schon  alt,  ihre 
Blätter  sind  vergilbt  und  abgegriffen. 
„Ich  lese  täglich  in  dieser  Bibel,  nichts 


Von  Ernst  Brandt 

ist  wichtiger  als  die  Heilige  Schrift  zu 
kennen!"  sagt  Petro  zu  jedem  Besu- 
cher und  fühlt  sich  ganz  groß  dabei. 
Sie  ist  das  vollendete  Werk  der  christ- 
lichen Offenbarung,  enthüllt  die 
Wahrheit  über  göttliche  Gesetze  und 
lehrt  uns  von  den  Dingen  der  Schöp- 
fung. Wenn  ich  die  herrlichen,  ver- 
heißungsvollen Zeilen  lese,  ist  Gott 
mir  ganz  nahe.  Was  er  mir  nicht  ge- 
lingen läßt,  kann  ich  als  einfacher 
Mensch  nimmermehr  schaffen.  Ohne 
seine  Hilfe  würde  mir  nichts  gelingen. 
Es  ist  nicht  leicht,  verantwortlicher 
Häuptling  eines  umfangreichen  Stam- 
mes zu  sein.  Als  ich  die  Bibel  zum 
erstenmal  las,  wurde  meine  Seele  ganz 
verklärt,  mein  Inneres  lebte  auf.  Wie 
ein  strahlendes  Licht  kam  mir  die  Er- 
kenntnis, daß  alles  Tun  und  Treiben 
in  unserem  Leben  nur  vom  Allmäch- 
tigen bestimmt  wird.  Jedes  Wort,  das 


so  unendlich  vertrauenserweckend  an- 
spricht, ist  ein  gütiges  Wort  von  Jesus 
Christus,  den  Gott  gesandt  hat,  uns 
Menschen  zu  erlösen  von  allen  Sün- 
den. Der  gute  Heiland  ist  mein  Rat- 
geber, er  spendet  Trost  in  den  bitter- 
sten Stunden  und  steht  mir  bei  in 
Trübsal  und  Not. 

Was  wäre  mein  Leben,  das  ständig 
in  Gefahr  schwebt,  ohne  Vertrauen 
zu  dem,  der  über  uns  steht?  Der 
Glaube  an  ihn  macht  mich  stark  gegen 
alle  Widersacher  und  Feinde.  Und  so- 
weit ich  den  Sinn  der  Bibel  richtig 
erfaßt  habe,  ist  mir  vieles  offenbar 
geworden.  Es  gibt  ein  Gesetz,  das  sich 
durch  nichts  umstoßen  läßt.  Keine 
Macht  der  Erde  kann  Gott  hindern, 
über  den  Wandel  aller  Zeiten  und 
weltliche  Geschehen  seinem  Ermessen 
und  Wohlgefallen  zu  entscheiden, 
denn  er  hat  das  letzte  Wort. 


566 


IIIUIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 


Wh  Uutet  m  J\i 


ame  unserer 


ptircrje  ricrjtip 


Da  viele  Missionspräsidenten  und  Missionare  aus  fremden 
Ländern  die  Kirche  in  den  deutschsprechenden  Gebieten 
vertreten,  hat  sich  schon  oft  die  Frage  erhoben,  wie  der 
Name  unserer  Kirche  eigenthch  lautet.  Der  Name  der  Kir- 
che wurde  uns  durch  den  Herrn  gegeben  und  findet  sich 
in  Lehre  und  Bündnisse,  Abschnitt  115,  Verse  3  und  4. 
Dort  heißt  es: 

„Und  ebenso  zu  meinen  treuen  Dienern  vom  Hohen 
Rate  meiner  Kirche  in  Zion  —  denn  so  soll  er  genannt 
werden  —  und  zu  allen  Ältesten  und  allem  Volke  mei- 
ner Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
die  über  die  ganze  Welt  zerstreut  sind  .  .  . 
„denn  so  soll  meine  Kirche  in  den  letzten  Tagen  ge- 
nannt werden,  ja:  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage/' 
In  der  ursprünglichen  Offenbarung  an  Joseph  Smith  in  der 
englischen  Sprache  (die  hier  zum  Vergleich  widergegeben 
wird)  heißt  es : 

"and  also  unto  my  faithful  servants  who  are  of  the 
high  Council  of  my  church  in  Zion,  for  thus  it  shall 
be  called,  and  unto  all  the  eiders  und  people  of  my 
Church  of  Jesus  Christ  of  Latter-day  Saints,  scattered 
abroad  in  all  the  world; 

"for  thus  shall  my  church  be  called  in  the  last  days, 
even  the  Church  of  Jesus  Christ  of  Latter-day  Saints." 
Eifrige  Leser  des  Evangeliums,  die  in  allen  Dingen  genau 
sein  wollen,  bestehen  darauf,  daß  wir  den  bestimmten 
Artikel  „Die"  gebrauchen  als  offiziellen  Bestandteil  des 
Namens  der  Kirche  in  der  deutschen  Sprache.  Sie  erklären, 
es  sei  nicht  „irgendeine",  sondern  eben  „Die"  Kirche.  Der 
Streit  hierüber  ist  nicht  sehr  schwerwiegend  und  kann  ohne 
weiteres  beigelegt  werden,  wenn  wir  das  folgende  beach- 
ten. 

Auf  Englisch  lautet  der  Name  der  Kirche:  The  Church  of 
Jesus  Christ  of  Latter-day  Saints.  Die  Kirche  ist  unter  die- 
sem Namen  gesetzlich  eingetragen,  und  der  gleiche  Name 
erscheint  in  allen  Büchern,  auf  allen  Formularen  usw.  Die- 
ser Name  trägt  den  bestimmten  Artikel  „the".  Das  kann 
und  soll  immer  so  gehandhabt  werden,  denn  im  Englischen 
ist  es  durchaus  richtig  und  gebräuchlich,  den  bestimmten 
Artikel  „the"  vor  dem  Namen  von  Organisationen  zu  ver- 
wenden. Ein  paar  Beispiele  aus  dem  englischen  Sprachbe- 
reich machen  dies  deutlich : 

The  United  States  of  America 
The  Bank  of  England 
The  Chase  Manhattan  Bank 
The  Stars  and  Stripes. 
(Der  letzte  Name  ist  der  Titel  der  für  die  amerikanischen 
Soldaten  in  Europa  in  englischer  Sprache  gedruckten  Zeit- 
schrift.) 

Der  Brauch,  den  bestimmten  Artikel  vor  einen  Namen  zu 
setzen,  besteht  in  der  deutschen,  holländischen,  den  skandi- 
navischen und  anderen  Sprachen  nicht.  Wenn  wir  uns  dar- 
aufhin ein  Telefonbuch  ansehen,  oder  die  Inschriften  an 


Gebäuden,  stellen  wir  fest,  daß  bei  deutschen  Einrichtun- 
gen der  verschiedensten  Art  der  Artikel  nicht  genannt 
wird.  Zum  Beispiel : 

Deutsche  Bank 

Deutsche  Bundesbahn 

Farbwerke  Höchst 

Commerzbank 

Volkswagenwerk. 
Wenn  vAv  den  Namen  der  Kirche  in  einem  deutschen  Satz 
gebrauchen,  verwenden  wir  jedoch  den  bestimmten  Artikel. 
Es  heißt  zum  Beispiel:  „Ich  bin  ein  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage".  „Der  Name 
der  Kirche  ist  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage."  „Ich  komme  von  einer  Versammlung  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage."  Wenn  der 
Name  der  Kirche  für  sich  allein  erscheint,  zum  Beispiel  auf 
einem  Bericht,  in  einem  Buch  oder  als  Briefkopf,  passen 
wir  uns  dem  deutschen  Sprachgebrauch  an  und  schreiben: 
„Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage." 
Wenn  es  sich  um  mehrere  Kirchen  handelt,  schreiben  wir: 
Die  Kirche.  Wenn  es  mehr  als  eine  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  gäbe,  würden  wir  schreiben: 
„Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage", 
um  unsere  Kirche  von  anderen  zu  unterscheiden. 
Da  es  nur  eine  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  gibt  und  die  Worte  „Jesu  Christi"  mit  dem  Zusatz 
„der  Heiligen  der  Letzten  Tage"  den  Namen  klar  heraus- 
heben als  die  Kirche,  die  wir  vertreten,  sind  wir  berechtigt, 
im  Deutschen  den  bestimmten  Artikel  „die"  fortzulassen, 
wie  es  auch  sonst  in  der  deutschen  Sprache  üblich  ist. 
Wir  können  es  auch  so  ausdrücken:  Wenn  der  bestimmte 
Artikel  gebraucht  wird,  kann  das  betreffende  Wort  ge- 
beugt werden,  und  wir  würden  die  unmögliche  Formu- 
lierung haben:  „Ich  bin  ein  Mitglied  der  ,Die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage'".  Das  ist  natürlich 
unmöglich.  Im  Englischen  ist  das  kein  Problem,  da  dort 
der  bestimmte  Artikel  sich  nie  verändert.  In  den  meisten 
anderen  Sprachen  verändert  sich  der  Artikel. 
Es  gibt  noch  einen  Grund,  den  bestimmten  Artikel  im 
Namen  unserer  Kirche  fortfallen  zu  lassen.  Bei  der  Ein- 
tragung unserer  Kirche  als  eine  Körperschaft  des  öffent- 
lichen Rechts  ist  der  Name  der  Kirche  gesetzlich  als  „Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage"  festgelegt  wor- 
den. Wir  sind  deshalb  gehalten,  uns  danach  zu  richten. 
Da  es  grammatikalisch  zulässig  ist,  den  Namen  der  Kirche 
im  Deutschen  ohne  Artikel  zu  gebrauchen,  und  da  Avir 
gesetzlich  ohne  den  bestimmten  Artikel  eingetragen  sind, 
werden  wir  den  Namen  der  Kirche,  wenn  er  auf  Brief- 
köpfen, in  Büchern  usw.  für  sich  steht,  immer  so  schrei- 
ben: 

KIRCHE  JESU  CHRISTI  DER  HEILIGEN  DER  LETZTEN 
TAGE. 

Theodore  M.  Burton 

Präsident  der  Europäischen  Mission 
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Was  ist  ein  Zeugnis? 


Von  Rixta  Werbe 


„Allen  sei  es  kundgetan,  daß  wir  durch  die  Gnade  Gottes, 
des  Vaters,  und  unseres  Herrn  Jesus  Christus  die  Platten 
gesehen  haben.  Wir  wissen  auch,  daß  sie  durch  die  Gabe 
und  Macht  Gottes  übersetzt  wurden,  denn  seine  Stimme 
hat  es  uns  erklärt;  daher  wissen  wir  mit  Bestimmtheit, 
daß  dieses  Werk  die  Wahrheit  ist.  Wir  wissen,  daß,  wenn 
wir  in  Christo  getreu  sind,  wir  unsere  Gewänder  von  dem 
Blute  aller  Menschen  rein  waschen  und  ohne  Makel  vor 
dem  Richterstuhle  Christi  stehen  und  mit  ihm  bis  in  alle 
Ewigkeit  im  Himmel  wohnen  werden." 

Uns  allen  dürften  diese  Worte  bekannt  sein.  Sie  sind  ein 
Auszug  aus  dem  Zeugnis  der  drei  Zeugen,  das  zu  Beginn 
des  Buches  Mormon  steht. 

Was  ist  nun  ein  Zeugnis?  Das  griechische  Wort  martureo 
oder  marturia  bedeutet  „einen  Bericht,  einen  Beweis,  ein 
Zeugnis  geben".  Nicht  durch  die  Vernunft  können  wir 
ein  Zeugnis  erlangen.  Jesus  sprach  zu  Petrus:  Selig  bist 
du,  Simon,  Jonas  Sohn;  denn  Fleisch  und  Blut  hat  dir  das 
nicht  offenbart,  sondern  mein  Vater  im  Himmel."  (Matth. 
16:17.)  Und  im  1.  Brief  an  die  Korinther  lesen  wir  im  Ka- 
pitel 12,  Vers  3:  „Darum  tue  ich  euch  kund,  daß  niemand 
Jesum  verflucht,  der  durch  den  Geist  Gottes  redet;  und 
niemand  kann  Jesum  einen  Herrn  heißen  außer  durch  den 
heihgen  Geist."  (Siehe  auch  Galater  1:11 — 12.) 

Bei  der  Betrachtung  des  obigen  Zeugnisses  wird  das  be- 
stätigt. Auf  den  Inhalt  des  Zeugnisses  eingehend,  erkennen 
wir,  daß  es  eine  Erklärung  oder  Bezeugung  von  Tat- 
sachen ist,  die  uns  zur  inneren  Gewißheit  geworden  sind. 
Wir  alle  haben  mindestens  einmal  im  Monat  die  Mög- 
lichkeit, unser  Zeugnis  abzulegen.  Doch  wie  oft  wird  diese 


Möglichkeit  mißbraucht!  Wahrscheinlich  angetrieben  durch 
das  Bestreben,  anderen  Menschen  zu  helfen,  bleibt  man- 
cher von  uns  nicht  dabei,  nur  sein  inneres  Zeugnis  mitzu- 
teilen, sondern  fügt  Ratschläge  hinzu,  z.  B.,  alle  sollten 
das  Wort  der  Weisheit  halten,  sie  sollten  in  den  heiligen 
Schriften  studieren,  die  Gebote  Gottes  halten  usw.  Der 
Apostel  Spencer  W.  Kimball  sagte  einmal:  „Ein  Zeugnis 
hört  auf,  ein  Zeugnis  zu  sein,  wenn  es  dazu  gebraucht 
wird,  anderen  Ermahnungen  zu  erteilen." 
Ein  vorbildliches  Zeugnis  finden  wir  in  den  Worten 
des  Präsidenten  Theodore  M.  Burton  vom  8.  Oktober 
1960  anläßlich  seiner  Berufung  als  Assistent  zum  Rate  der 
Zwölf  Apostel: 

„Ich  weiß,  daß  ich  durch  einen  Propheten  Gottes,  der  im 
Namen  Jesu  Christi  spricht,  zu  dieser  Stellung  berufen 
worden  bin.  Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß  er  ein 
Prophet  Gottes  ist.  Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß 
Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes  ist.  Ich  gebe  Ihnen  mein 
Zeugnis,  daß  diese  Männer,  mit  denen  ich  im  Missions- 
feld Umgang  gehabt  habe,  und  diese  Autoritäten,  die 
heute  vor  Ihnen  sitzen,  Propheten,  Seher  und  Offenbarer 
sind,  denn  ich  habe  gesehen,  wie  Offenbarungen  erfüllt 
wurden,  die  sie  gemacht  haben.  Ich  lege  Zeugnis  ab,  daß 
Jesus  der  Christ  ist,  daß  dieses  die  Kirche  Jesu  Christi 
ist,  die  alle  Vollmacht  besitzt,  welche  notwendig  ist,  um 
sie  heute  auf  der  Erde  zu  errichten  und  aufrechtzuerhalten. 
Ich  weiß,  daß  sie  wachsen  wird,  bis  alle  Menschen  er- 
kennen und  ihr  Knie  beugen  und  bekennen,  daß  Jesus 
der  Christ  ist  und  daß  sein  Königreich  auf  der  Erde  ist. 
Dieses  Zeugnis  gebe  ich  Ihnen  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen." 


LASST  SIE  MITARBEITEN! 


Nacherzählt  von  Rixta  Werbe 


Vor  vielen  Jahren  wurde  eine  sehr  bekannte  Persönlichkeit 
durch  die  Taufe  und  Konfirmation  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Gleich  am 
ersten  Sonntag  danach  trat  der  Bischof  zu  diesem  Mann 
und  sagte:„Lieber  Bruder,  ich  weiß,  daß  es  vielleicht  für 
Sie  nicht  viel  bedeutet,  aber  darf  ich  Sie  bitten,  die  Ge- 
sangbücher zu  übernehmen,  das  heißt,  sie  vor  dem  Gottes- 
dienst auf  die  Plätze  zu  verteilen  und  hinterher  wieder 
einzusammeln.  Es  scheint  wirklich  nicht  sehr  wichtig,  aber 
Sie  würden  m  i  r  damit  einen  großen  Gefallen  tun." 
Der  neue  Bruder  überlegte  nur  einen  Augenblick,  willigte 
dann  aber  sofort  ein.  Bei  sich  dachte  er,  wie  merkwürdig 
es  doch  sei,  daß  man  ihm,  der  im  Leben  eine  so  hohe 
Stellung  bekleidet,  die  Aufgabe  gibt,  Gesangbücher  zu 
verteilen.  Doch  er  kam  seiner  Pflicht  nach.  Heute  ist  er 
Bischof  einer  Gemeinde  in  den  Oststaaten.  Noch  oft 
erzählt  er,  daß  es  auf  diese  Tätigkeit  zurückzuführen  sei. 


daß  er  bei  der  Kirche  geblieben  ist.  Er  sagte  dann  ferner, 
daß  er  sich  bei  der  Taufe  absolut  nicht  bewußt  war,  was 
es  bedeutet,  ein  wahres  Mitglied  der  Kirche  zu  sein,  daß 
er  nämlich  jeden  Sonntag  im  Hause  des  Herrn  sein  sollte. 
„Ich  wäre  wahrscheinlich  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  ge- 
kommen; aber  über  kurz  oder  lang  wäre  ich  wahrschein- 
lich doch  weggeblieben,  denn  so  kann  man  kein  Zeugnis 
behalten."  „Doch",  so  fügte  er  hinzu,  „hier  hatte  ich  eine 
Aufgabe:  Ich  mußte  die  Gesangbücher  verteilen  und 
hinterher  wieder  einsammeln,  also  mußte  ich  jeden 
Sonntag  kommen." 

Dieses  Beispiel  zeigt  deutlich,  wie  wichtig  es  ist,  neuen 
Mitgliedern  die  Möglichkeit  zu  geben,  etwas  zu  tun,  damit 
sie  dadurch  ihren  Glauben  behalten.  Sollten  keine  Ämter 
offen  sein,  so  dürften  die  meisten  doch  fähig  sein,  ein 
Gebet  zu  sprechen  oder  eine  2V2-Minuten-Ansprache  zu 


geben. 
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^C^MAOiiÄii<^ 


„Welch'  große  Ursache  haben  wir, 
uns  zu  freuen."  {Alma  26:1.) 

In  der  kurzen  Stunde,  die  den  Anfang  des  neuen  Jahres 
verkündet,  stehen  wir  an  einem  Punkt,  der  uns  die  Mög- 
lichkeit gibt,  auf  das  letzte  Jahr  zurückzuschauen  und 
deni  kommenden  Jahr  entgegenzusehen.  Mit  dem  Prophe- 
ten Ammon  können  wir  sagen:  „Welch'  große  Ursache 
haben  wir,  uns  zu  freuen."  Bescheiden  stellen  wir  uns  die 
Frage:  „Hätten  wir  uns  vorstellen  können  .  .  .,  daß  Gott 
uns  solche  große  Segnungen  gewahren  würde?"  In  unseren 
Herzen  ist  die  feste  Erkenntnis,  daß  wir  „von  seiner  un- 
endlichen Liebe  umgeben  sind".  (Alma  26:1—2.) 
„Welche  großen  Segnungen  hat  er  uns  gegeben?"  Die 
Segnung  des  Evangeliums  Jesu  Christi  und  der  Mitglied- 
schaft in  seiner  Kirche  sind  unsere  größte  Segnungen. 
Mitgliedschaft  in  der  FHV  und  die  Möglichkeit,  gemeinsam 
als  Schwestern  ihm  zu  dienen,  sind  ebenfalls  große  Seg- 
nungen. Wir  haben  Licht  und  Weisheit  empfangen.  Unsere 
Herzen  wurden  von  Mitgefühl  erfüllt,  und  unser  Ver- 
stand wurde  erleuchtet.  Zeugnisse  wurden  gepflegt  und 
gestärkt.  Unsere  ernsthaften  Bemühungen,  Werkzeuge  in 
seinen  Händen  zu  sein,  seine  Arbeit  zu  tun,  waren  erfolg- 


reich. Persönlich  und  als  Gemeinschaft  wurden  wir  reich- 
lich gesegnet. 

Der  Generalausschuß  sendet  unseren  Mitschwestern  über- 
all in  der  Welt  Liebe  und  Dank.  Unsere  und  Ihre  Ge- 
danken sind  in  Dankbarkeit  auf  unseren  Vater  im  Him- 
mel gerichtet.  Nun,  da  wir  einem  neuen  Jahr  entgegen- 
sehen, sind  wir  einig  mit  Ihnen  in  dem  aufrichtigen  Ver- 
langen, seine  vielen  Segnungen  genießen  zu  dürfen  und 
ihrer  würdig  zu  sein.  Darum  bitten  wir  ständig  in  unseren 
Gebeten. 

Möge  Freude  und  Zufriedenheit  bei  uns  allen  sein.  Möge 
Friede  in  diese  Welt  kommen.  Mögen  unsere  Bemü- 
hungen, seine  Gebote  zu  halten  und  ein  rechtschaffenes 
Leben  zu  führen,  immer  wachsen. 

„Haben  wir  daher  nicht  Ursache,  uns  zu  freuen?  Ja,  ich 
sage  euch,  seit  Anbeginn  der  Welt  hat  es  nie  Menschen  ge- 
geben, die  so  große  Ursache  zur  Freude  hatten  wie  wir  .  .  ." 
(Alma  26:35.) 


231174  Mitgliedern  eine  Schwester  sein 


Von  Marianne  C.  Sharp 


Ihr  Gesicht  strahlte  vor  Glück,  als  sie  zwischen  Küche  und 
Eßtisch  hin-  und  hereilte  und  dabei  Schüsseln  mit  appe- 
titlichen Speisen  trug.  Als  das  Essen  der  Frauenhilfsver- 
einigungskonvention  vorüber  und  die  Arbeit  fast  beendet 
war,  kamen  einige  Missionare,  um  bei  den  Nachmittags- 
versammlungen durch  Übersetzen  zu  helfen.  Sie  setzten 
sich  an  den  freigewordenen  Tisch.  Liebevoll  ruhte  ihr  Blick 
auf  den  Gesichtern  dieser  jungen  Männer.  Zwei  solche  Mis- 
sionare hatten  ihr  vor  nicht  mehr  als  sechs  Monaten  das 
ewige  Evangelium  gebracht.  Kein  anderes  Mitglied  ihrer 
Familie  hatte  bisher  dieses  Licht  gesehen,  aber  durch  sein 
Strahlen  hatte  ihr  eigenes  Leben  neue  Kraft  empfangen, 
es  war  sinnvoll  und  glücklich  geworden.  Es  erschien  ihr  als 
besonderes  Vorrecht,  dem  Gebot  des  Heilands  zu  folgen: 
„Wer  will  da  der  Vornehmste  sein,  der  sei  euer  Knecht." 
Für  die  Frauen  vieler  Kulturen  und  Sprachen  ist  ein  Licht 
aus  der  Dunkelheit  hervorgebrochen.  Frauen,  die  einander 
fremd  waren,  sind  jetzt  durch  das  Band  schwesterlicher 
Hingabe  verbunden.  Zwei  Besuchslehrerinnen  fahren  mit 
dem  Bus  von  einem  Stadtteil  zum  anderen,  manchmal  so- 
gar auf  das  Land,  um  die  Familien  zu  besuchen  und  zu 
betreuen.  Eine  Besuchslehrerin,  die  erst  vor  sechs  Jahren 
bekehrt  wurde,  ist  Lehrerin,  die  andere  Besuchslehrerin, 
erst  vor  zwei  Monaten  bekehrt,  ist  Hausfrau.  Durch  die 
Frauenhilfsvereinigung  sind  sie  jetzt  Schwestern,  die  ihre 
gegenseitigen  Hoffnungen  und  Wünsche  besser  verstehen 
als  ihre  früheren  „besten  Freundinnen".  Sie  sind  231  173 
anderen  Frauen  in  allen  Teilen  der  Welt  eine  Schwester. 
Viele  Themen  überzeitlicher  Bedeutung  werden  durch  die 


Lehr-  und  Unterrichtskurse  der  Frauenhilfsvereinigung  be- 
handelt. 

Alle  Organisationen  stehen  unter  der  Leitung  des  Priester- 
tums.  Bei  allen  herrscht  Übereinstimmung.  Im  Jahre  1961 
wuchs  die  FHV  durchschnittlich  um  1414  neue  Mitglieder. 
Viele  neubekehrte  Mitglieder  der  Kirche  hatten  zum  ersten 
Male  die  Möglichkeit,  einen  Einblick  in  diese  größte 
Frauenorganisation  zu  gewinnen.  Ihre  Segnungen  sollen 
sich  auf  jede  Frau  erstrecken,  die  zur  Kirche  bekehrt  wurde. 
Diese  wichtige  Verantwortung  betrifft  jedes  Mitglied  der 
Frauenhilfsvereinigung,  nicht  nur  die  Beamtinnen.  Die 
Schwestern  sollten  einander  kennenlernen  und  sich  gegen- 
seitig helfen  und  ermutigen.  Schüchterne  neue  Mitglieder 
können  durch  die  Übertragung  von  Arbeiten  ermutigt  wer- 
den. Man  kann  sie  zum  Beispiel  beauftragen,  sich  um  alle 
anderen  neuen  Mitglieder  zu  kümmern.  „Setzt  sie  ein  oder 
ihr  verliert  sie",  ist  von  wichtiger  Bedeutung. 
Die  Freude  des  Dienens,  welche  das  Gesicht  der  Schwester 
erstrahlen  läßt,  wird  andauern.  Wissen  und  Intelligenz 
werden  sich  entwickeln  bei  ihr  und  ihren  Mitschwestern 
in  der  Frauenhilfsvereinigung.  Freude,  das  Ziel  unseres 
Lebens,  ist  das  Ergebnis  selbstlosen  und  gehorsamen  Die- 
nens. Der  Prophet  Joseph  Smith  verhieß  den  Mitgliedern 
der  Frauenhilfsvereinigung:  „Wenn  sie  ihren  Idealen  ge- 
mäß leben,  werden  Engel  ihre  Begleiter  sein."  Es  ist  ein 
Vorrecht,  jede  Heilige  der  Letzten  Tage  für  diese  Schwe- 
sternschaft zu  gewinnen.  In  dieser  Zeit  des  starken  Wachs- 
tums der  Kirche  ist  das  die  Freude  und  das  Vorrecht  jedes 
Mitgliedes  der  Frauenhilfsvereinigung. 
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seinem  ver- 


##«•»* 


Auf  daß   er  sich  sdiätzen  ließe  mit  Maria, 
trauten   Weibe,    die   war   schwanger. 
Und  als  sie  daselbst  waren,  kam  die  Zeit,  daß  sie  gebären 
sollte. 

Und  sie  gebar  ihren  ersten  Sohn  und  wickelte  ihn  in 
Windeln  und  legte  ihn  in  eine  Krippe;  denn  sie  hatten 
sonst  keinen  Raum  in  der  Herberge. 

Und  es  waren  Hirten  in  derselben  Gegend  auf  dem  Felde 
bei  den  Hürden,  die  hüteten  des  Nachts  ihre  Herde. 
Und  siehe,  des  Herrn  Engel  trat  zu  ihnen,  und  die  Klarheit 
des  Herrn  leuchtete  um  sie;  und  sie  fürchteten  sich  sehr. 
Und  der  Engel  sprach  zu  ihnen:  Fürchtet  euch  nicht,  siehe, 
ich  verkündige  euch  große  Freude,  die  allem  Volk  wider- 
fahren wird; 

Denn  euch  ist  heute   der  Heiland   geboren,   welcher  ist 
Christus,  der  Herr,  in  der  Stadt  Davids. 
Und    das    habt    zum    Zeichen:    ihr  werdet    finden    das 
Kind  in  Windeln  gewickelt  und  in  einer  Krippe  liegen. 
Und  alsbald  war  da  bei  dem  Engel  die  Menge  der  himm- 
Da  machte  sich  auf  auch  Joseph  aus  Galiläa,  aus  der  Stadt      lischen  Heerscharen,  die  lobten  Gott  und  sprachen: 
Nazareth,  in  das  jüdische  Land  zur  Stadt  Davids,  die  da      Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf  Erden  und  den 
heißt  Bethlehem  .  .  .  Menschen  ein  Wohlgefallen.  (Lukas  2:4—14) 


J\nkunH  iey  ^iYt^n. 
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LEHRERHILFE 


THEOLOGIE  —  Aufgabe  39 


Die  Offenbarung,  die  William  W.  Phelps  empfing 


Text 
Ziel: 


A. 


1. 


2. 
3. 


b) 


der 


für 


Lehre  und  Bündnisse,  Abschnitt  55. 

Den  Beitrag  eines  begabten  Heiligen  der  Letzten  Tage 
zu  studieren,  der  half,  das  Königreidi  Gottes  voranzu- 
bringen. 

Punkte,  die  besonders  betont  werden  sollten: 

Die  Bekehrung  William  W.  Phelps  durch  das  Buch  Mor- 
mon. 

a)  Sein  Zeugnis  bezüglich  des  Buches. 

b)  Sein  Zeugnis  bezüglich  Joseph  Smiths. 
Zweck  des  Abschnittes  55. 
Aufträge  für  William  W.  Phelps. 
a)    Allgemein:  Buße  und  Taufe  zu  predigen;  mit 

Macht  begabt,  den  Heiligen  Geist  zu  verleihen. 

Besonderes:  Eingesetzt  zu  werden  als  „Drucker 

die  Kirche."  Bücher  auszuwählen  und  zu  schreiben 

für  die  Schulen  der  Kirche. 
„The  Evening  and  Morning  Star"  —  Der  Abend-  und 
Morgenstern. 

a)    Seine  Bedeutung  für  die  Kirche. 
Beiträge  William  W.  Phelps. 

Darauffolgende  Ereignisse,  die  zu  seinem  Zeugnis 
führen. 

B.   Unterrichts  vorschlage: 

1.  Bestimmen  Sie  zwei  Schwestern,  die  Phelps'  Zeugnis 
über  das   Buch  Mormon  und  Joseph   Smith  vorlesen. 

2.  Beauftragen  Sie  eine  Schwester,  von  der  Einrichtung 
der  ersten  Schulen  in  der  Kirche  Jesu  Chrisü  der  Heüi- 
gen  der  Letzten  Tage  zu  berichten,  wie  sie  in  der  Auf- 
gabe erwähnt  werden. 

3.  Benutzen  Sie  die  Fragen  am  Ende  der  Aufgabe  für 
einzelne  Schwestern. 

4.  Benutzen  Sie  die  Wandtafel,  um  beliebte  und  bekannte 
Hymnen  aufzuführen,  die  von  Phelps  geschrieben  wor- 
den sind. 

5.  Falls  vorhanden,  zeigen  Sie  ein  Bild  von  Phelps.  (Ist 
in  dem  Buch  „Story  of  Latter-day  Saint  Hymns"  von 
George  D.  Pyper  enthalten.) 


4. 


5. 
6. 


C.  Anwendung: 

Wir  werden  gesegnet,  wenn  wir  unsere  Talente  für  den 
Aufbau  des  Königreiches  verwerten. 


THEOLOGIE  —  Aufgabe  40 

Setzt  das  Königreich  Gottes  an  erste  Stelle 

Text:    Lehre  und  Bündnisse,  Abschnitt  56. 

Ziel:     Die  Wichtigkeit,  daß  jeder  sein  Kreuz  auf  sich  nimmt, 
zu  erkennen. 

A.  Punkte,  die  besonders  betont  werden  sollten: 

1.  Sein  Kreuz  auf  sich  zu  nehmen,  bedeutet,  dem  Heiland 
ergeben  zu  folgen,  gehorsam  in  Dienst  und  Weihung. 

2.  Unsere  Seligkeit  hängt  davon  ab,  wie  gut  wir  unserem 
Heiland  folgen. 

3.  Wahre  Buße  ist  ein  Wandel  sowohl  des  Sinnes  wie  der 
Handlungsweise. 

4.  Die  Schätze  dieser  Erde  sollten  nicht  über  die  Weisheit 
Gottes  gesetzt  werden. 

B.  Unterrichtsvorschläge: 

1.  Die  angeführte  Sdiriftstelle  aus  Matth.  11:28—30  könnte 
von  einer  Schwester  vorgelesen  werden,  um  zu  zeigen, 
daß  die  Worte  des  Heilandes  heute  noch  so  wahr  sind 
wie  vor  Jahrhunderten,  als  sie  ausgesprochen  wurden. 

2.  Beauftragen  Sie  zwei  Schwestern,  aus  der  Bergpredigt 
(1)  Matth.  6:19—21  und  (2)  aus  Lehre  und  Bündnisse 
56:17  vorzulesen. 

3.  Sie  könnten  an  der  Tafel  Punkte  aufführen,  die  beson- 
ders betont  werden  sollten,  oder  wichtige  Punkte,  die 
sich  bei  der  Unterhaltung  in  der  Klasse  ergeben.  Lassen 
Sie  die  Klasse  ihren  Text  und  die  Bibel  benutzen,  wäh- 
rend die  Verse  vorgelesen  werden. 

C.  Anwendung: 

Die  Anwendung  dieser  Aufgabe  wird  in  der  Frage  ange- 
deutet: Wie  gut  nehmen  wir  als  einzelne  Mitglieder  der 
Kirche  unser  persönliches  Kreuz  auf  uns  durch  die  Über- 
nahme von  Verantwortung  und  Berufungen,  die  wir  in 
unseren  verschiedenen  Gemeinde-,  Ward-  und  Pfahlstel- 
lungen erhalten? 


570 


BERLINER  MISSION 

Liebe  sei  das  Losungswort ! 

Ein  Beridit  von  Schwester  Thelma  W.  Fetzer, 
FHV-Missionsleiterin  in  Berlin 

Vor  kurzem  traf  ich  mich  in  Leipzig  mit  unseren  Schwestern 
zu  einer  Frauenhilfsvereinigungskonferenz.  Es  ist  mein  be- 
sonderes Vorrecht,  Ihnen  darüber  zu  berichten.  Es  waren 
Schwestern  aus  sechs  Distrikten  anwesend.  Vielleicht  kannten 
viele  einander  nicht  persönlich  und  wußten  nicht,  wer  vor 
ihnen  oder  neben  ihnen  saß.  Wir  waren  aber  alle  eins  durch 
das  Band  der  Liebe  und  durch  die  Hingabe  an  unsere  gemein- 
samen Ideale.  Der  Geist,  den  wir  fühlten,  wird  noch  lange  bei 
uns  sein. 

Die  Zusammenkunft  wurde  geleitet  von  Schwester  Käthe 
Würscher  von  der  Missionsleitung.  Auch  Schwester  Marga- 
rethe  Demanovsky,  ebenfalls  ein  Mitglied  der  Missionsleitung, 
war  anwesend.  Beide  Schwestern  gaben  aufmunternde  und 
wertvolle  Hinweise  und  Anregungen.  Wir  hörten  ferner  von 
zwei  Distriktsleiterinnen  und  von  drei  Gemeindeleiterinnen 
der  Frauenhilfsvereinigung.  Jede  von  ihnen  legte  eindrucks- 
voll Zeugnis  ab  und  brachte  ihren  Dank  zum  Ausdruck  für  das 
Vorrecht,  in  dieser  großen  Organisation  wirken  zu  können. 
Ihre  persönlichen  Berichte  waren  Beweise  für  ihren  starken 
Glauben  und  für  ihre  große  Hingabe  an  dieses  Werk.  Viele 
hatten  große  persönliche  Opfer  gebracht,  Schwierigkeiten  in 
Kauf  genommen  und  alle  ihre  Fähigkeiten  eingesetzt  für  das 
Werk  des  Herrn.  Alle  bekundeten,  daß  der  Herr  sie  gesegnet 
habe  für  ihre  Glaubenstreue,  sowohl  in  ihrem  persönlichen 
Leben  wie  auch  durch  Erfolg  in  den  Frauenhilfsvereinigungen. 
Es  war  besonders  bemerkenswert,  wie  sehr  die  gegebenen 
Anweisungen  übereinstimmten  mit  denen,  die  wir  alle  im 
letzten  Frühling  durch  Schwester  Marianne  C.  Sharp  und 
Schwester  Mildred  B.  Eyring  bei  deren  Besuch  hier  in  Europa 
empfingen.  Unsere  Schwestern  dort  hatten  die  Erfahrung,  die 
uns  so  glücklich  machte,  nicht.  Sie  haben  keine  Verbindung 
mit  unseren  Kirchenführern,  und  der  Zugang  zu  den  Schriften 
ist  schwierig.  Ihre  Quellen  der  Inspiration  sind  aber  die 
gleichen,  auf  die  wir  alle  Anspruch  haben,  wenn  wir  eine 
Berufung  in  der  Kirche  Christi  annehmen  und  uns  aufrichtig 
bemühen,  sie  zu  verherrlichen. 

Die  Themen,  die  behandelt  wurden,  haben  uns  begeistert.  Es 
wurde  über  die  Notwendigkeit  der  Zusammenkünfte  ge- 
sprochen, über  die  geistigen  und  körperlichen  Bedürfnisse  der 
Frauen  in  der  Kirche,  über  die  Wichtigkeit  gut  vorbereiteter 
Themen  und  Unterrichtsstunden,  über  die  Festigung  des  Zeug- 
nisses, über  die  Wichtigkeit  einer  genauen  Berichtsführung, 
über  die  Gestaltung  eines  harmonischen  Familienlebens,  über 
gemeinsame  Tätigkeiten  in  der  Frauenhilfsvereinigung,  ferner 
über  die  Notwendigkeit,  das  Priestertum  zu  unterstützen  und 
anzuerkennen.  Es  wurde  über  die  Besuchslehrerinnenarbeit  ge- 
sprochen und  Wege  wurden  aufgezeigt,  wie  man  die 
Schwestern  durch  Besuche  und  liebevolle  Ermunterung  für  die 
Kirchenarbeit  zurückgewinnen  kann. 

Ich  glaube,  die  Schwestern  dort  vergessen  niemals,  daß  sie 
„einer  einzigartigen  Organisation  angehören,  und  daß  diese 
Organisation  unter  Leitung  unseres  Himmlischen  Vaters  durch 
den  großen  Propheten  gegründet  wurde,  der  dazu  ausersehen 
war,  diese  Dispensation  zu  eröffnen".  Sie  sind  sich  dessen 
bewußt,  daß  keine  andere  Frauenorganisation  dieser  Welt  das 
für  sich  beanspruchen  kann. 

Ich  war  sehr  glücklich  über  meine  Mitgliedschaft  in  der  Frauen- 
hilfsvereinigung, als  ich  vom  Geist  dieser  Versammlung  ergrif- 
fen wurde.  Ich  war  froh  über  meine  Schwestern,  die  an  diesem 


entfernten  Vorposten  des  Glaubens  die  Schönheit  und  die  Er- 
habenheit und  die  wahren  Werte  dieser  von  Gott  gegebenen 
Organisation  hochhalten. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  diese  Frauenhilfsvereinigungen  so 
geleitet  und  geführt  werden,  wie  der  Prophet  Joseph  Smith 
es  vorgesehen  hat,  als  er  die  Schwestern  in  ihrer  ersten  Zu- 
sammenkunft vor  120  Jahren  belehrte. 

Vielleicht  können  die  Worte  eines  Liedes,  das  die  „Singenden 
Mütter"  bei  dieser  Zusammenkunft  vortrugen,  Ihnen  einen 
Teil  des  Geistes  und  der  Einigkeit  und  der  Ergriffenheit  ver- 
mitteln, den  wir  alle  dort  bei  dieser  wundervollen  Zusammen- 
kunft empfanden. 

Käthe  Würscher  schrieb  diese  Verse.  Sie  werden  gesungen 
nach  der  Melodie  „In  dem  Land  so  hehr  und  herrlich". 

1.  Preis  und  Dank  sei  unser'm  Schöpfer  für  den  Frauenhilfs- 

verein. 
Darum  woU'n  von  ganzem  Herzen  wir  ihm  unser  Leben 

weih'n. 
Immer  woll'n  zu  jeder  Zeit,  wir  zur  Hilfe  sein  bereit. 
Liebe  sei  das  Losungswort,  wohlzutun  am  rechten  Ort. 

2.  Unser  Ziel  und  unser  Streben  sei  dies  große  Werk  allein. 
Armen  helfen.  Kranke  pflegen,  sollte  uns're  Arbeit  sein. 
Nächstenliebe  nur  allein,   soll't   der  Arbeit  Leitstern   sein. 
Frisch,  ja  frisch  an's  Werk,  frisch,  ja  frisch  an's  Werk, 
Frisch  an's  Werk  drum  für  den  Herrn,  denn  er  hat  solch 

Walten  gern. 

3.  Laßt  uns  wirken  drum  mit  Freuden,  schaffen  ohne  Erden- 

lohn, 
Denn  solch  Tun  gefällt  dem  Vater,  ehret  ihn  und  seinen 

Sohn.  , 

Frauen  tretet  alle  ein,  in  den  Frauenhilfsverein! 
Weihet  ihm  die  Kraft,  weihet  ihm  die  Kraft, 
Weihet  ihm  die  ganze  Kraft,  Hohes  Ihr  und  Edles  schafft! 

WESTDEUTSCHE  MISSION 

Anfang  August  wurde  in  Darmstadt  eine  FHV- Tagung  des 
Distriktes  Frankfurt  am  Main  durchgeführt,  die  unter  Leitung 
von  Schwester  Altmann  stand.  Eingeladen  waren  die  FHV-Ge- 
meindeleiterinnen  des  Distriktes  und  deren  Sekretärinnen. 
Als  Gast  konnte  die  Missionsleiterin,  Schwester  Gai  G.  Hunt 
begrüßt  werden. 

Zweck  und  Ziel  dieser  Tagung  war,  die  verschiedenen  Fragen 
und  Probleme  zu  klären  und  einander  besser  kennenzulernen. 
Die  FHV-Leiterinnen  berichteten  über  ihre  Arbeit  und  legten 
Zeugnis  ab  über  die  Segnungen,  die  sie  durch  diese  Arbeit 
erlangten.  Die  Zusammenkunft  verlief  im  Geiste  der  Har- 
monie und  des  gegenseitigen  Verstehens. 
Die  Schwestern  schöpften  neue  Begeisterung  und  neuen  Mut 
für  ihre  Arbeit,  die  dem  Fortschritt  der  Frauenhilfsvereinigung 
und   der  ganzen   Kirche   dient. 

ZEIVTRALDEUTSCHE  MISSION 

Auf  Einladung  der  FHV-Distriktsleiterin  von  Rhein-Ruhr, 
Schwester  Amenda  trafen  sich  die  FHV-Leiterinnen  der  Ge- 
meinden mit  ihren  Sekretärinnen  zu  einer  Sonderversammlung 
in  Herne.  Diese  Zusammenkunft  galt  der  allgemeinen  Vorbe- 
reitung des  kommenden  FHV-Jahres  und  stand  unter  dem 
Motto: 

„Lerne  deshalb  jeder  seine  Pflicht." 

Den  Vorsitz  hatte  Schwester  R.  Richards,  FHV-Missions- 
Leiterin,  die  Zusammenkunft  stand  unter  Leitung  von  Schwe- 
ster Amenda. 
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Anregungen  zur  erfolgreichen  Durchführung  des  Besuchslehrer- 
programmes  gab  Schwester  Amenda.  Schwester  Kalvies  er- 
teilte wertvolle  Hinweise  zum  guten  Lehren.  Schwester  Kutsch- 
ke  zeigte,  wie  man  anregend  für  jung  und  alt  die  Arbeits- 
stunde gestalten  kann  und  wie  aus  unbrauchbaren, 
brauchbare  Kleidungsstücke  entstanden  sind.  Schwester  Miller, 
(aus  Amerika  kommend  und  jetzt  in  Essen  wohnend)  lehrte 
und  lernte  uns  singen  im  Geiste  des  Evangeliums.  Von  Herz 
zu  Herzen  sprach  Schwester  Richards,  und  jeder  fühlte  dabei 
den  Geist  des  Zusammengehörens,  und  des  Dienens. 
Sehr  beeindruckt  von  dem  Erlebten  und  nach  einem  kurzen 
Imbiß  an  einer  mit  viel  Liebe  geschmückten  Tafel,  sagten  sich 
die  Schwestern  „Auf  Wiedersehen". 

Mögen  die  Schwestern  ihre  Berufungen  verstehen,  damit  der 
Herr  sie  führen  und  segnen  kann. 

A.  Kutschke 

ÖSTERREICHISCHE  MISSION 

Ausflug  der  FHV  Graz  am  1.  September  1962 

Der  Zusammenarbeit  und  der  Begeisterung  aller  war  es  zu  ver- 
danken, daß  die  Fahrt  in  das  südliche  Grenzland  am  1.  Sep- 
tember bei  strahlendem  Wetter  nicht  nur  der  Erholung  und  der 
Lebensfreude  diente,  sondern  auch  ein  eindrucksvolles  Bild 
vom  Gemeinschaftssinn  und  ständig  zunehmender  innerer  Ver- 


bundenheit der  Frauenhilfsvereinigung  Graz  vermittelte.  Ein 
Reiseautobus  brachte  die  27  teilnehmenden  Schwestern  bequem 
an  die  jugoslawische  Grenze,  wo  dann  der  Aufenthalt  in  einem 
der  reizvollsten  Landschaftsbezirke  unseres  Landes  die  Augen 
und  Gemüter  mit  herbstlich  „gold'nem  Überfluß  der  Welt" 
sättigte. 
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WEIHNACHTSSTOLLEN 

750  g  Mehl,  250  g  Stärkemehl,  50  g  Hefe,  150  g  Schmalz, 
250  g  Fett,  250  g  Zucker,  V4  1  Milch,  150  g  Sultaninen,  150  g 
Korinthen,  50  g  Zitronat,  125  g  Mandeln,  das  Abgeriebene 
einer  halben  Zitrone.  Zum  Bestreichen:  50  g  Schmalz,  zum 
Bestreuen:  65  g  Puderzucker. 

Mehl  und  Stärkemehl  miteinander  versieben.  Einen  Hefe- 
vorteig herstellen  und  nach  dem  Aufgehen  mit  dem  Mehl- 
Stärkemehlgemisch  und  allen  anderen  Zutaten  gut  verkneten. 
Dann  den  Teig  an  einer  warmen  Stelle  am  Ofen  gehen  lassen 
und  schließlich  einen  oder  mehrere  Stollen  daraus  formen. 
Die  Stollen  auf  einem  gefetteten  und  bemehlten  Blech  noch 
einmal  gehen  lassen  und  dann  etwa  50  Minuten  backen.  Die 
noch  heißen  Stollen  mit  Schmalz  bestreichen  und  mit  Zucker 
dick  bestreuen,  so  daß  sich  eine  dicke  Kruste  bildet.  Nach 
dem  Auskühlen  bis  zum  Gebrauch  in  Zellophan  verpacken. 

DRESDNER  STOLLEN 

3000  g  Mehl,  a  1  Milch,  175  g  Hefe,  500  g  Zucker,  3  Eier, 
1000  g  Butter,  das  Abgeriebene  von  drei  Zitronen,  30  g  Salz, 
1  Prise  Muskat,  1  Prise  Kardamom,  300  g  Mandeln,  30  g 
bittere  Mandeln,  beides  geschält  und  gemahlen,  1000  g  Ro- 
sinen, 250  g  Korinthen,  200  g  Zitronat,  200  g  Orangeat,  beides 
fein  gewürfelt,  2  Röhrchen  Oetkers  Rumaroma. 
Alle  Zutaten  müssen  gleichmäßig  warm  verarbeitet  werden. 
Man  setzt  einen  Hefevorteig  an  und  läßt  ihn  gehen.  Dann 
wird  er  mit  dem  Mehl  gut  geknetet  und  zwar  so  lange,  bis  er 
sein  feuchtglänzendes  Aussehen  verloren  hat.  Er  muß  sich 
leicht  von  der  Schüssel  lösen  und  darf  nicht  mehr  kleben. 
Dann  erst  kommen  die  Früchte,  die  Gewürze  etc.  darunter. 
Man  darf  nun  nicht  mehr  zu  stark  kneten,  sonst  wird  der 
Teig  grau  und  unansehnlich.  Am  besten  drückt  man  diese 
Zutaten  nur  in  den  Teig  ein.  Wenn  der  Teig  soweit  fertig  ist, 
läßt  man  ihn  etwa  30  Minuten  gehen.  Dann  wird  er  zu- 
sammengeschlagen und  davon  Stücke  von  500  oder  1000  g  ab- 


gewogen. Diese  Stücke  werden  mit  ein  wenig  Mehl  so  geformt, 
daß  sie  eine  geschlossene  Kugel  sind.  Nun  wird  sie  länglich 
geformt,  in  der  Länge  wird  mit  dem  Rollholz  eine  Vertiefung 
eingedrückt,  so  daß  eine  schmale  und  eine  breite  Seite  entsteht. 
Nun  wird  die  breite  Seite  in  die  Vertiefung  hineingeschlagen. 
Die  geformten  Stollen  läßt  man  auf  einem  Blech,  das  mit  Per- 
gamentpapier ausgelegt  wurde,  20  Minuten  gehen. 
Die  Backzeit  beträgt  bei  500-g-Stollen  ca.  40  Minuten,  bei 
1000-g-Stollen  ca.  60  Minuten  bei  230  Grad. 
Die  Hitze  muß  so  stark  sein,  weil  sonst  die  Gefahr  besteht, 
daß  der  Stollen  wegen  des  relativ  hohen  Fettgehaltes  speckig 
wird. 

Wegen  des  schweren  Teiges  kann  der  echte  „Dresdner  Stollen" 
nicht  so  stark  aufgehen  wie  ein  einfacher  Teig.  Er  hält  sich 
jedoch    monatelang    frisch. 

Noch  heiß  mit  Schmalz  bestreichen,  dick  mit  Puderzucker 
bestreuen  und  in  Zellophan  verpacken. 

WEIHNACHTSTORTE 

175  g  Margarine,  200  g  Zucker,  3  Eigelb,  125  g  Stärkemehl, 
250  g  Mehl,  150  g  geriebene  Nüsse,  etwas  Milch,  1  Päckchen 
Vanillezucker,  V4  Päckchen  Backpulver,  3  Eiweiß. 
Zur  Füllung:  200  g  geriebene  Nüsse,  30  g  Stärkemehl,  ^/a  1 
Milch,  100  g  Zucker,  200  g  Margarine. 

Margarine,  Zucker  und  Eigelb  schaumig  rühren.  Mit  Stärke 
und  Backpulver  versiebtes  Mehl,  die  geriebenen  Nüsse  und  die 
Milch  hinzufügen.  Das  mit  Vanillezucker  zu  steifem  Schnee 
geschlagene  Eiweiß  tmter  den  Teig  ziehen,  der  in  einer  ge- 
fetteten Springform  gebacken  wird.  Am  nächsten  Tag  die 
Torte  zweimal  durchschneiden  und  mit  Nußcreme  füllen. 
Füllung:  Aus  Milch,  Stärkemehl  und  Zucker  eine  Creme 
kochen  und  die  geriebenen  Nüsse  darunterrühren.  Diese  Creme 
unter  die  sahnig  gerührte  Margarine  arbeiten.  Die  Torte  mit 
der  Hälfte  der  Creme  füllen.  Mit  dem  Rest  die  Torte  außen 
verzieren,  den  Rand  mit  behackten  Nüssen  bewerfen.  Die 
Oberfläche  der  Torte  mit  Creme  und  ganzen  Nußkemen 
verschönern ! 
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sind  für  ihre  Kinder  verantwortlich 


VON    S.   DILWORTH    YOUNG 
VOM   ERSTEN   RAT   DER   SIEBZIGER 


Heber  C.  Kimball,  ein  Mitglied  der 
Ersten  Präsidentschaft  und  der  Groß- 
vater des  Ältesten  Spencer  W.  Kim- 
ball,   hatte    eine    große    prophetische 
Vision.  Er  sprach  gelegentlich  darüber 
(Ich  zitiere  ihn  nicht  Wort  für  Wort, 
sondern  wie  ich  mich  entsinne) :  „Eine 
Prüfung  wird  kommen;  und  es  wird 
geprüft  werden."   Ich  nehme  an,   er 
wollte  sagen,  wir  sollten  nicht  zu  eitel 
werden;  jeder  würde  geprüft,  ob  er 
unter  Druck  bestehen  könne.  Wenn 
scheinbar  alles  gegen  ihn  wäre,  und 
die  Hölle  losgelassen  würde,  um  ihn 
zu  vernichten,  würde  er  dann  beste- 
hen? Ich  bin  sicher,  daß  Heber  C.  Kim- 
ball sagen  wollte:   ein  jeder  Mensch 
wird   vor   seiner   Aufnahme   geprüft. 
Ich  gebe  zu,  daß  die  modernen  Prü- 
fungen, die  mit  dem  Einsickern  unheil- 
voller, der  Wahrheit  ähnUcher  Ideen 
anfangen.  Betrug  entschuldigen,  und 
das  Böse  und  dessen  Urheber  über- 
sehen, viel  schwerer  zu  bestehen  sind, 
als    die   körperlichen    Prüfungen    der 
Vergangenheit.  Zu  der  Zeit  als  Heber 
C.  Kimball  sprach,  waren  anscheinend 
mehr  physische  als  seelische  oder  gei- 
stige Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Damals  konnten  wir  unsere  Kinder 
beschützen.  Das  Leben  war  einfach. 
Wir  konnten  sie  leicht  dazu  bewegen, 
so  zu  sehen  wie  wir  sahen,  und  das 
zu  tun,  was  wir  taten;  denn  ein  großer 
Teil  des  Gedankenaustausches  wickel- 
te sich  zwischen  Eltern  und  Kindern 
ab.  Andere  hatten  wenig  damit  zu  tun. 
Heute  allerdings   werden  bereits   die 
Kinder  geprüft.  Sie  werden  verführt 
zu  glauben,  daß  sie  lange,  bevor  sie 
erwachsen  sind,  wie  Erwachsene  den- 
ken und  handeln  können;  sie  rebel- 
lieren gegen  die  Einschränkungen,  die 
ihnen  die  Eltern  auferlegen. 
Unsere  Prüfungen  sind  die  falschen 
Ideale  dieser  Zeit  und  unsere  Bewäh- 
rung als  Eltern.  Wenn  die  Eltern  wol- 
len, können  sie  ihre  Kinder  beschüt- 
zen. Aber  es  braucht  Zeit  und  Mühe. 
Die  Eltern  sind  immer  noch  der  stärk- 


ste   und    der    sicherste    Schutz    und 
Schirm,    solange    sie    rechtschaffene, 
wachsame  und  wissende  Eltern  sind. 
Ich  glaube  nicht,   daß   Gott  schwarz 
und  weiß  als  grau  anerkennt.  Seine 
ständige  Ermahnung  an  uns  ist,  weiß 
zu  werden,   sich   selbst  zu  reinigen, 
vollkommen    zu    werden.    Der    Herr 
zieht  scharfe  Linien  und  erklärt:  Was 
immer  auch  zum  Übel  führt  ist  übel. 
Es  ist  das  Böse  in  uns,  das  uns  dazu 
verführt,    nicht    nur    irdisch    sondern 
auch  sinnlich  zu  sein. 
Ich  möchte  nur  zwei  Ansichten  dar- 
stellen: Wenn  ich  glaube,  daß  mein 
Kind  eine  Ehe  eingehen  kann,  ohne 
als  Teenager  Verantwortung  zu  ken- 
nen, daß  das  Trinken  von  Cocktails, 
um  das  Aufsehen  meiner  Mitmenschen 
zu  erregen,  männlich  ist,  daß  Zigaret- 
ten und  Kaffee  während  und  nach  den 
Mahlzeiten  wünschenswert  sind,  daß 
eine  Fahrt  zu  einer  Spielhalle  im  be- 
nachbarten Staat  rechtsmäßige  Erho- 
lung,  der   Besuch   von   gewöhnlichen 
oder  Sinne  anregenden  Shows  keine 
Sünde  ist,  so  lange  ich  nicht  persön- 
lich aktiv  teilnehme,  dann  werde  ich 
nicht  über  den  Rat  alarmiert  sein,  den 
einige   Leute   meinen   aufwachsenden 
Kindern  geben,  noch  werde  ich  mir 
über    einige    der    Fernsehsendungen 
Sorge  machen,  noch  über  die  Bilder, 
die  in  ihren  bevorzugten  wöchentlichen 
Magazinen  erscheinen,  auch  nicht  über 
solche,  die  trunkenes  und  ausschwei- 
fendes   Nachtleben    in    flammenden 
Farben  verherrlichen.  Weil  ich  unter 
diesen  Umständen  keinen  wirklichen 
Grund  habe,  mein  Leben  nach  Idealen 
auszurichten,  und  weil  ich  glaube,  daß 
altmodische  Moral  unmodern  ist,werde 
ich  meinen  Kindern  nicht  verbieten, 
Werke  von  Boccaccio,  Casanova,  Law- 
rence, Fitzgerald  und  anderen  zu  lesen, 
obwohl  deren  Werke   voll   sind  von 
unzüchtigen  und  wollüstigen  Beschrei- 
bungen. 

Und  weil  mein  Körper  nicht  heilig, 
sondern  eine  rein  tierische  Schöpfung 


ist,  ein  Zufallsprodukt  der  Entwick- 
lung, ohne  irgendeinen  besonderen 
Druck  in  irgendeiner  besonderen  Rich- 
tung, bin  ich  zu  dem  geworden,  das 
ich  heute  bin.  Dann  kann  ich  mit  gro- 
ßer Genugtuung  und  Freude  über 
Witze  und  versteckte  Anspielungen 
über  den  menschlichen  Körper  lachen. 
Wenn  meine  Kinder  dann  psychiatri- 
sche Hilfe  gebrauchen,  sobald  sie  die 
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Nutzlosigkeit  des  Lebens  entdecken, 
so  kann  ich  billige  medizinische  Hilfe 
bekommen:  Ich  sehe  einen  Film  an, 
dessen  Verfasser  die  gleichen  Gedan- 
ken und  die  gleichen  Gewohnheiten 
hat  wie  ich,  der  diese  Probleme  behan- 
delt und  die  sadistische  Lösung  der 
unter  dieser  seelischen  Verwicklung 
Zusammengebrochenen  zeigt.  Nach 
diesem  Film  erhalte  ich  Trost  bei  dem 
Gedanken,  daß  meine  Kinder  dieselben 
Erfahrungen  hatten  und  trotz  allem 
nicht  so  abnorm  sind. 
Kinder  haben  dieselbe  Sprache,  und 
dieselben  Ideale  wie  die  Erwachsenen, 
die  ihren  täglichen  Umgang  bilden. 
Wenn  ein  Kind  in  einer  Umgebung 
aufwächst,  wo  das  Stehlen,  das  Schla- 
gen Unschuldiger  auf  den  Straßen,  das 
Einatmen  von  Leimdünsten  (der  Ge- 
ruch besonderer  Leimarten,  die  für  das 
Leimen  von  Modellflugzeugen  benutzt 
werden,  verursacht  dieselbe  Wirkung 
wie  Alkohol)  usw.  an  der  Tagesord- 
nung sind,  so  kann  man  nicht  erwar- 
ten, daß  seine  Auffassung  von  mora- 
lischer Unantastbarkeit  richtig,  sein 
Wort  wertvoll  oder  seine  Lebensweise 
verantwortungsbewußt  ist,  wenn  es 
erwachsen  sein  wird.  Ich  kann  mein 
Gewissen  beruhigen  und  denken,  daß 
seine  Handlungen  das  Ergebnis  einer 
Krankheit  sind,  die  natürlich  jeder 
kennt,  und  die  jeden  befallen  könnte. 
Deshalb  ist  es  nicht  verantwortlich  für 
das,  was  es  tut.  Es  ist  zu  bemitleiden, 
aber  nicht  zu  rügen. 
Aber  wenn  ich  meinen  wahren  Platz 
in  dem  ewigen  Plan  Gottes  kenne  und 
glaube,  daß  ich  sein  Sohn  bin,  daß  ich 
so  werden  kann  wie  er,  daß  seine  Ge- 
bote zu  halten  sind,  daß  Glück  nur 
im  Einklang  mit  seinen  Gesetzen  ge- 
funden werden  kann  und  weiterhin, 
daß  Satan  entschlossen  ist,  mich  vom 
Halten  der  Gebote  oder  vom  Nach- 
denken über  diese  erhebenden  Wahr- 
heiten abzulenken,  so  werde  ich  mir 
nicht  nur  Sorgen  machen,  sondern 
auch  etwas  tun,  um  meine  Kinder  ge- 
gen die  bösen  Absichten  arglistiger 
Menschen  (L.  u.  B.  89:4)  zu  schützen. 
Ich  werde  mein  Bestes  tun,  mein  Kind 
zu  lehren,  daß  es  eine  heilige  Person, 
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daß  es  ein  ewiges  Wesen  aus  Körper 
und  Geist  ist,  die  bei  der  Auf  erstehung 
wiedervereinigt  werden;  daß  diese 
ewige  Vereinigung  am  besten  voll- 
zogen werden  kann,  wenn  beide  Teile 
in  der  gleichen  Weise  entwickelt  wur- 
den; daß  der  Körper  und  der  Geist 
geschult  und  auf  ewigen  Fortschritt 
im  himmlischen  Heim  vorbereitet  wer- 
den müssen;  daß  der  Mensch  dazu 
neigt,  sinnlich  sowohl  wie  irdisch  zu 
werden,  weil  er  von  der  Erde  kommt, 
daß  er  aber  dem  Willen  des  Geistes 
hörig  gemacht  werden  kann. 
Ich  werde  meinem  Kinde  genügend 
Zeit  widmen,  um  es  zu  führen,  aber 
nicht,  um  es  zu  tyrannisieren,  es  zu 
überschatten  oder  um  seinen  freien 
Willen  fortzunehmen  oder  die  Mög- 
lichkeit zu  lernen,  Entscheidungen  zu 
treffen.  Aber  ich  werde  gewissenhaft 
darauf  achten,  daß  es  vor  den  Gefah- 
ren des  modernen  Lebens  gewarnt 
wird  und  daß  es  allem  Guten,  Wahren 
und  Schönen  gegenüber  aufgeschlos- 
sen ist. 

Ich  werde  ihm  die  Freude  rechtschaffe- 
ner Arbeit  und  die  Belohnung  für 
reine  Gedanken  und  Gewohnheiten 
zeigen.  Während  es  heranreift,  werde 
ich  es  lehren,  Liebe  und  Wahrheit  zu 
lieben  und  das  Schmutzige  und  Ge- 
meine zu  verabscheuen.  Ich  werde  es 
ebenfalls  vor  üblen  Einflüssen  beschüt- 
zen, die  über  sein  Verständnis  hin- 
ausgehen, und  es  davon  abhalten, 
diese  Dinge  nachzumachen. 
Vor  allem  werde  ich  mein  Bestes  tun, 
um  meinem  Kind  den  Unterschied 
zwischen  richtig  und  falsch  zu  lehren 
und  ihm  zeigen,  daß  seine  Entschei- 
dungen immer  auf  dieser  Grundlage 
gemacht  werden  müssen  und  nicht  auf 
der  Basis  von  Bequemlichkeit  oder 
Vorteilen  für  sich  selbst.  Ich  werde  es 
belehren,  daß  der  Lohn  für  Sünde  der 
Tod  ist;  daß  das  Böse  Sünde  ist,  gegen 
die  es  sich  mit  aller  Macht  wehren 
sollte;  daß  es  für  seine  Taten  verant- 
wortlich ist  und  für  diese  einmal  ge- 
radestehen muß.  Ich  werde  ebenfalls 
versuchen,  meinem  Kinde  das  richtige 
Verständnis  für  die  Buße  und  für  das 
große  Opfer  des  Herrn  Jesus  Christus 


zu  geben,  damit  Buße  ein  wertvolles 
und  wichtiges  Prinzip  in  seinem  Leben 
wird.  Ich  werde  mein  Bestes  tun,  um 
es  die  Heiligkeit  des  Lebens  und  der 
Familie  zu  lehren,  ebenfalls  die  Wich- 
tigkeit der  Familienbande  im  ewigen 
Plan.  Mein  Kind  hat  bereits  schon 
einige  praktische  Beispiele  in  meinem 
eigenen  Leben  gesehen,  die  es  täglich 
beobachten  kann. 

Ich  werde  erkennen,  daß  ich  mein  Kind 
nicht  betrügen  kann,  selbst  wenn  ich 
es  wollte,  denn  es  kennt  mich  zu  gut; 
aber  ich  kann  es  erfüllen  mit  den  Idea- 
len, die  ein  Mann  wie  ich,  und  die 
auch  es  haben  sollte. 
Wenn  ich  als  ein  Träger  des  Priester- 
tums  des  Sohnes  Gottes  versuchen 
sollte,  einen  Kompromiß  zu  machen, 
indem  ich  einige  der  grauen  Übel  an- 
nehme und  sage,  daß  diese  mir  nicht 
schaden,  weil  ich  erwachsen  bin  und 
sie  kontrollieren  kann,  so  habe  ich 
diese  Generation  verraten.  Unserer  Ju- 
gend muß  gelehrt  werden,  eine  scharfe 
Linie  zu  ziehen,  wenn  sie  fortbestehen 
will. 

Dies  muß  unser  Weg  sein,  wenn  wir 
das  Zeugnis  und  das  Evangelium  in 
der  kommenden  Generation  leben- 
dig erhalten  wollen. 
Wir  müssen  mit  all  unserer  Kraft  ar- 
beiten, um  die  vorher  besprochene  An- 
sicht zunichte  zu  machen.  Der  Tadel, 
den  Alma  Corianton  gab,  als  er  ihn  an 
die  große  Bosheit  erinnerte,  die  er  über 
die  Zoramiten  gebracht  hatte,  soll  nicht 
auf  unsere  Kinder  angewandt  werden : 
„  .  .  .  denn  als  sie  dein  Betragen  sahen, 
wollten  sie  meinen  Worten  nicht  glau- 
ben." 

Wir  wollen  unser  Leben  der  Wahrheit 
und  dem  Recht  weihen  und  wachsam 
sein,  damit  wir  die  Vision  und  die 
Prophezeiung  erfüllen  können,  die 
Nephi  hatte,  als  er  sah,  daß  die  Macht 
des  Lammes  Gottes  auf  die  Heihgen 
der  Kirche  des  Lammes  und  auf  das 
Bundesvolk  herniederkam,  das  über 
den  ganzen  Erdkreis  zerstreut  war: 
„  .  .  .  und  sie  waren  mit  Rechtschaf- 
fenheit und  mit  der  Macht  Gottes  in 
großer  Herrlichkeit  ausgerüstet." 

(1.  Nephi  14:  14) 

übersetzt  von  Justus  Ernst 
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ch  möchte  die  Nacht  zu  Hilfe  nehmen,  da  der  Tag  zu  kurz  ist, 
dem  Herrn  für  alle  seine  Gnade  und  Barmherzigkeit  zu  danken 
und  mit  den  Engeln  zu  singen:  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe!" 

Matthias  Claudius 
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Werden  die  Aufgaben  angewendet? 

Von  Charles  R.  Hobbs 


Wenn  ein  Lehrer  des  Evangeliums  Jesu  Christi  sein  Ziel 
erreichen  will,  muß  er  das  Leben  seiner  Schüler  wirklich 
ändern.  Wenn  sie  das  Klassenzimmer  verlassen,  müssen 
sie  die  Wahrheiten,  die  sie  hörten,  nicht  nur  besser  ver- 
stehen, sondern  sie  müssen  auch  den  Wunsch  und  die 
Fähigkeit  haben,  sie  in  ihrem  täglichen  Leben  anzuwenden. 
Erst  wenn  ein  Lehrer  dieses  Ziel  der  „Tat"  erreicht  hat, 
wird  er  erkennen,  daß  er  wirkliche  Ergebnisse  erzielt. 
Nun  könnte  die  Frage  gestellt  werden:  Wie  kann  ein  Leh- 
rer der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
seinen  Schülern  helfen,  die  Wahrheiten,  die  er  sie  lehrt, 
wirklich  anzuwenden? 

Zu  diesem  Zweck  muß  ein  Lehrer  vor  jeder  Stunde  ver- 
schiedene Methoden  vorbereiten,  um  den  Schülern  einen 
Antrieb  zu  geben,  das  erwünschte  und  vorhergeplante  Ziel 
zu  erreichen.  Die  Vorbereitung  der  Aufgabe  muß  darauf 
gerichtet  sein,  den  Schülern  innerhalb  und  außerhalb  des 
Klassenraumes  Verständnis  und  Überzeugung  zu  geben 
und  sie  anzuregen,  die  gelehrten  Grundsätze  anzuwenden. 
Das  Hauptaugenmerk  des  Lehrers  sollte  darauf  gerichtet 
sein,  Methoden  zu  entwickeln,  durch  die  die  Schüler  zur 
Anwendung  der  Lehren  angeregt  werden. 
Normalerweise  regt  der  Lehrer  in  der  Kirche  die  Anwen- 
dung seiner  Lehren  in  dem  Leben  der  Schüler  nur  in  sehr 
beschränktem  Maße  an,  vielleicht  erzielt  er  einen  größeren 
Grad  an  Verständnis.  Im  allgemeinen  bleibt  es  dem  Schüler 
überlassen,  sich  zu  überlegen,  wie  er  diese  Lehren  in  sei- 
nem Leben  anwenden  kann  und  es  dann  aus  eigener  Ini- 
tiative zu  tun.  Andererseits  wird  der  erfolgreiche  Lehrer 
seinen  Schülern  Mittel  und  Wege  vorschlagen,  wie  sie  einen 
Grundsatz  der  Wahrheit  erleben  können,  indem  sie  diesen 
Grundsatz  anwenden.  Eine  wirksame  Methode,  den  Schü- 
lern zu  helfen,  dieses  Lehrer-Ziel  zu  erkennen,  besteht 
darin,  ihnen  einen  Auftrag  zu  geben. 

Was  ist  solch  ein  „Auftrag",  und  wie  wird  er  gegeben?  Es 
ist  eine  gut  durchdachte  und  wohldefinierte  Aufgabe,  die 
vom  Lehrer  oder  den  Schülern  vorgeschlagen  wird,  und 
durch  die  die  Schüler  sofort  anfangen,  die  Wahrheiten, 
die  sie  zu  verstehen  und  anzunehmen  beginnen,  auch  an- 
zuwenden. Für  die  Schüler  verbindet  dieser  Auftrag  das 
Klassenzimmer  mit  der  Außenwelt.  Er  veranlaßt  die  Schü- 
ler dazu,  die  ethischen  und  geistigen  Grundsätze,  die  sie  im 
Klassenraum  gelernt  haben,  zu  erproben.  Sie  werden  „Tä- 
ter" der  Grundsätze,  die  sie  gelernt  haben. 
Es  folgt  ein  Beispiel,  das  zeigt,  wie  solch  ein  Auftrag  an 
eine  Aufgabe  angepaßt  werden  kann.  Es  schildert  eine 
Situation,  die  sich  ergab,  als  eine  Klasse  den  Grundsatz 
der  Nächstenliebe  besprach. 

Bruder  Schneider  hatte  seinen  20  Schülern  eine  anregende 
Aufgabe  darüber  gegeben,  wie  wir  lernen  können,  unsere 
Freunde  und  Feinde  zu  lieben.  Als  er  das  sichere  Gefühl 
hatte,  daß  die  Schüler  diesen  Grundsatz  richtig  verstanden 
und  eine  Überzeugung  davon  gewonnen  hatten,  fragte  er: 
„Wieviele  von  euch  wollen  versuchen,  alle  Menschen  zu 
lieben,  mit  denen  ihr  täglich  zusammenkommt?"  Alle  mel- 
deten sich. 

Bruder  Schneider  gab  dann  jedem  Schüler  einen  Zettel  und 
sagte:  „Denkt  jetzt  bitte  an  einen  Menschen,  den  ihr  fast 
jeden  Tag  seht  und  den  ihr  am  wenigsten  leiden  könnt." 
Als  jeder  an  einen  bestimmten  Menschen  dachte,  sagte  er: 
„Macht  euch  oben  auf  eurem  Zettel  ein  Zeichen,  das  euch 
an  diese  Person  erinnern  soll.  Ihr  sollt  anderen  Menschen 
nicht  sagen,  wer  diese  Person  ist,  außer,  wenn  ihr  einen 


guten  Freund  habt,  der  euch  im  Vertrauen  bei  dieser  Auf- 
gabe helfen  wird.  Wenn  ihr  nun  jemand  im  Sinn  habt, 
seid  ihr  bereit  für  euren  Auftrag.  Er  heißt:  Lerne  diesen 
Menschen  lieben !" 

An  dieser  Stelle  rief  Margot:  „Nein,  Bruder  Schneider,  das 
ist  wirklich  unmöglich!" 

Bernd  sagte:  „Das  ist  zu  schwer.  Der  Junge,  an  den  ich 
denke,  ist  wirklich  nicht  liebenswert.  Wir  streiten  uns  fast 
jeden  Tag."  Bruder  Schneider  sagte  ruhig:  „Ihr  könnt  es 
schaffen,  und  ich  werde  euch  dabei  helfen.  Wir  wollen  jetzt 
Ideen  an  die  Tafel  schreiben,  die  uns  helfen  können,  unsere 
Feinde  zu  lieben.  Ihr  könnt  sie  dann  auch  auf  eure  Zettel 
schreiben." 

Die  Besprechung  begann.  Carola  sagte:  „Wenn  ich  diese 
Person  treffe,  könnte  ich  ihr  vielleicht  zulächeln."  Ein  an- 
derer Punkt,  der  an  die  Tafel  geschrieben  wurde,  war: 
„Stelle  zuerst  fest,  warum  du  diese  Person  nicht  leiden 
magst,  und  schreibe  die  Gründe  auf.  Versuche  dann,  für 
jeden  Grund  eine  Abhilfe  zu  schaffen."  Jutta  schlug  vor: 
„Frage  dich  selbst,  was  du  vielleicht  getan  hast,  um  bei 
dieser  Person  eine  Abneigung  hervorzurufen." 
Nachdem  noch  einige  Vorschläge  an  die  Tafel  geschrieben 
wurden,  gab  Bruder  Schneider  den  Schülern  zehn  Minuten 
Zeit,  um  sich  einen  Plan  zurechtzulegen,  wie  sie  diese 
Person  lieben  lernen  könnten. 

Danach  sagte  Bruder  Schneider  seinen  Schülern,  daß  er  sie 
nach  einer  Woche  auffordern  würde,  eine  Auswertung  über 
die  Fortschritte  zu  schreiben,  die  sie  gemacht  hätten.  Er 
würde  den  Schülern  zwei  Fragen  stellen : 

1.  Was  hast  du  in  der  vergangenen  Woche  getan,  um  zu 
lernen,  den  Menschen  zu  lieben,  den  du  ausgesucht 
hast? 

2.  Wie  hat  er  auf  deine  Bemühungen  reagiert? 

Diese  Auswertung  sollte  mindestens  drei-  oder  viermal  in 
wöchentlichen  Abständen  stattfinden. 

Als  die  Tage  und  Wochen  vergingen,  stellte  sich  heraus, 
daß  jeder,  der  sich  wirklich  bemühte,  gute  Fortschritte 
machte. 

Bernd  berichtete  bei  der  dritten  Auswertung,  daß  er  und 
sein  Feind  nun  gute  Freunde  geworden  seien. 
Jutta  hatte  sich  an  dem  Tage,  an  dem  die  Aufgabe  gestellt 
wurde,  überlegt,  daß  Susanne,  die  sie  seit  einiger  Zeit  von 
oben  herab  behandelte,  vielleicht  gar  nicht  so  eingebildet 
sei.  Sie  beschloß  deshalb,  herauszufinden,  warum  Susanne 
sich  so  benahm.  Dadurch,  daß  sie  Susanne  gelegentlich  zu- 
lächelte und  ihren  besten  Freundinnen  gegenüber  ein  auf- 
richtiges Kompliment  über  sie  machte,  wurde  das  Verhältnis 
der  beiden  Mädchen  wärmer.  Jutta  erzählte  der  Klasse 
später,  daß  sie  sich  einfach  bemüht  hätte,  Susannes  gute 
Eigenschaften  zu  entdecken  und  lieber  darüber  zu  spre- 
chen als  über  ihre  Schwächen.  Diese  Einstellung  wirkte 
ansteckend,  und  Susanne  war  Jutta  dafür  dankbar. 
Margot  und  viele  andere  Schüler  hatten  ähnliche  Erfolge. 
Dadurch,  daß  er  diesen  Auftrag  nicht  nur  richtig  auf- 
baute, sondern  auch  noch  mehrere  Wochen  lang  danach 
fragte,  gab  Bruder  Schneider  seinen  Schülern  nicht  nur 
Verständnis  für  den  Grundsatz  „Liebe  deinen  Nächsten", 
sondern  er  half  ihnen  auch,  danach  zu  leben.  So  wurden 
sie  „Täter  des  Wortes". 

Hat  Christus  auch  nach  dieser  Methode  gelehrt?  Von  allen 
Lehrern  war  Christus  vielleicht  derjenige,  der  diese  Me- 
thode am  eifrigsten  benutzte. 
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Weihnachten  feiern  heißt: 

Die  Lichter  der  ewigen  Heimat  sehen! 

F.  V.  Bodelschwingh 

Zu  denen,  die  bei  ihm  waren  und  vielleicht  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  seine  Botschaft  verstanden  und  von  ihr 
überzeugt  wurden,  sagte  er :  „Daher,  wer  diese  Worte  hört 
und  tut  sie,  den  will  ich  einem  klugen  Mann  vergleichen. . ." 
(Matth.  7:24.)  Nachdem  er  die  Zwölf  eingehend  belehrt 
hatte,  erklärte  er:  „Gehet  hin  und  lehret  alle  Völker  .  .  . 
und  lehret  sie  halten,  alles,  was  ich  euch  befohlen  habe  .  . ." 
(Matth.  28:19-20.) 

Die  Anweisungen  des  Herrn  für  die  Kirchenführer  endeten 
nicht  mit  der  Mahnung,  andere  nur  zu  belehren  und  ihr 
Verständnis  zu  erleuchten,  bis  sie  überzeugt  waren.  Er  be- 
tonte: „Lehret  alle  Völker  und  lehret  sie  halten  alles, 
was  ich  euch  befohlen  habe."  Alle  sollten  „Täter  des  Wor- 
tes" werden.  Die  apostolischen  Lehrer  wurden  angewiesen, 
ihren  Schülern  aufzutragen,  die  Grundsätze  der  Wahrheit 
buchstäblich  in  ihrem  Leben  anzuwenden.  Sie  wurden  an- 
gewiesen, den  „Schülern"  zu  helfen,  diese  Lehren  mit 
ihrem  täglichen  Leben  zu  verbinden.  Dies  war  auch  der 
letzte  Auftrag  des  Heilandes  an  seine  Jünger  kurz  vor 
seiner  Himmelfahrt. 

Christi  „Schüler"  erhielten,  nachdem  sie  genügend  Ver- 
ständnis und  Überzeugung  von  seinen  Lehren  gewonnen 
hatten,  die  Anweisung:  sich  taufen  zu  lassen  und  nicht 
mehr  zu  sündigen.  Bei  den  empfänglichen  Schülern  folgte 
auf  diese  Anweisung,  die  Lehren  anzuwenden,  wahrschein- 
lich die  Stimme  des  Geistes,  die  ihnen  größere  Einsicht 
in  die  Gesetze  des  Herrn  und  die  prophetischen  Lehren  der 
heiligen  Schriften  gibt. 

Zu  dem  reichen  Jüngling,  der  behauptete,  daß  er  alle  Ge- 
bote hielte,  sagte  Christus:  „Eines  fehlt  dir.  Gehe  hin, 
verkaufe  alles,  was  du  hast,  und  gib's  den  Armen,  so  wirst 
du  einen  Schatz  im  Himmel  haben  ..."  (Mark.  10:21.) 
Der  reiche  Jüngling  wandte  sich  ab  und  weigerte  sich,  eine 
Aufgabe  zu  erfüllen,  die  ihn  wirklich  zu  einem  „Täter" 
gemacht  hätte  und  die  ihn  mit  dem  Meister  und  dem  Ewi- 
gen Leben  verbunden  hätte.  Für  den  Heiland  genügte  es 
nicht,  das  Gesetz  zu  verstehen  oder  sogar  ein  Zeugnis 
davon  zu  haben.  Seine  Schüler  mußten  die  Grundsätze 
der  Wahrheit  in  ihrem  täglichen  Leben  anwenden. 
Der  größte  aller  Lehrer  hat  uns  als  seinen  „Schülern" 
viele  andere  Gesetze  gegeben,  in  denen  wir  tätig  sein 
sollen,  die  wir  anwenden  sollen  und  die  uns  angehen.  Den 
Mitgliedern  der  Kirche  gab  er  das  Abendmahl  als  ein 
Mittel,  sie  an  ihre  Verpflichtungen  betreffs  des  Sühne- 
opfers zu  erinnern.  Er  fordert  „Tun"  von  allen,  die  An- 
spruch darauf  erheben,  seine  Schüler  zu  sein.  Er  wünscht, 
daß  alle  eine  Verantwortung  in  der  Kirche  tragen,  daß  die 
Mitglieder  außer  vielen  anderen  Dingen  in  den  Tempel 
gehen,  eine  Mission  erfüllen,  die  Versammlungen  besuchen. 
Zehnten  zahlen,  das  Wort  der  Weisheit  halten  und  den 
Armen  und  Unglücklichen  helfen.  So  wird  der  aufnahme- 
bereite Schüler  ständig  an  die  Aufträge  erinnert,  die  er 
erhalten  hat,  und  der  Tag  wird  kommen,  an  dem  jeder 
einzelne  vor  ihm  stehen  wird,  um  Zensuren  dafür  zu  er- 
halten, wie  gut  er  seine  Aufträge  angenommen  und  durch- 
geführt hat.  Den  Lehrern  des  Evangeliums  gegenüber 
könnte  er  sehr  gut  hinzufügen:  Wie  habt  ihr  euren  Schü- 


lern geholfen,  meine  Lehren  anzuwenden?  Sind  eure 
Schüler  „Täter  des  Wortes  und  nicht  Hörer  allein"? 
Es  gibt  andere  Beispiele  dafür,  wie  man  durch  diese  Me- 
thode, Aufträge  zu  geben,  etwas  „tun"  kann.  Der  Ver- 
fasser schlägt  vor,  daß  die  Lehrer  bei  der  Vorbereitung 
ihrer  nächsten  Aufgabe  einen  großen  Teil  ihrer  Zeit  zur 
Entwicklung  von  „Antriebsmethoden"  verwenden,  die  die 
Schüler  dazu  führen,  ihre  Lehren  anzuwenden.  Versuchen 
Sie,  etwas  zu  schaffen,  das  die  Schüler  im  Klassenraum  mit 
der  Außenwelt  der  Wirklichkeit  verbindet. 
Es  folgen  einige  Beispiele  für  andere  Aufträge,  die  ge- 
geben werden  können,  um  unser  Leben  wirkungsvoller  zu 
gestalten. 

1.  Wenn  Sie  das  dritte  Gebot  lehren,  lassen  Sie  die  Schü- 
ler einen  Zettel  bei  sich  tragen,  auf  dem  sie  innerhalb 
von  vierundzwanzig  Stunden  aufschreiben,  wie  oft  sie 
geflucht  haben.  Besprechen  Sie  dann  in  der  nächsten 
Stunde,  wie  das  Fluchen  überwunden  werden  kann. 
Wiederholen  Sie  den  beim  ersten  Mal  gestellten  Auf  trag 

und  lassen  Sie  die  Schüler  die  beiden  Zettel  miteinander 
vergleichen.  Sie  können  diesen  Auftrag  ein  oder  zwei 
Wochen  später  noch  einmal  wiederholen.  Den  Schülern, 
die  nicht  fluchen,  könnten  Aufträge  auf  anderen  Ge- 
bieten gegeben  werden. 

2.  Schlagen  Sie  in  einer  Aufgabe  über  das  Gebet  vor,  daß 
die  Schüler,  die  zu  Hause  kein  Familiengebet  haben, 
einen  Plan  ausarbeiten,  um  ihre  Familien  dazu  anzu- 
regen. Anregungen  dazu  sollten  die  Schüler  geben,  der 
Lehrer  sollte  alles  vorschreiben.  Auf  die  Schüler  sollte 
aber  kein  Druck  ausgeübt  werden,  um  diesen  Auftrag 
zu  erfüllen. 

3.  Lehren  Sie  eine  Aufgabe  über  die  Mission  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith  mit  dem  Auftrag,  daß  die  Schüler 
bei  ihren  eigenen  Familien  die  Rolle  von  Missionaren 
übernehmen. 

4.  Schlagen  Sie  nach  einer  Aufgabe  über  Selbstbeherr- 
schung oder  Lebensziele  vor,  daß  jeder  Schüler  sich  am 
Abend  eine  Weile  hinsetzt  und  alles  aufschreibt,  was 
ihm  über  die  Ereignisse  des  Tages  einfällt.  Nach  einer 
sorgfältigen  Auswertung  sollte  der  Schüler  den  Zettel 
vernichten  und  auf  einem  anderen  Zettel  Ziele  aufstel- 
len, mit  deren  Verwirklichung  er  sofort  beginnen  will. 

5.  Wenn  die  Schüler  eine  Aufgabe  über  das  persönliche 
Verhältnis  des  einzelnen  zu  Gott  hören,  helfen  Sie 
ihnen,  selbst  den  Wunsch  zu  empfinden,  allein  mit  dem 
Herrn  zu  sprechen. 

Wenn  Sie  solch  eine  Aufgabe  aufbauen,  ist  es  besser,  die 
Schüler  selbst  Gedanken  äußern  und  Methoden  finden  zu 
lassen,  wie  sie  die  Lehren  in  ihrem  täglichen  Leben  an- 
wenden können.  Wenn  die  Schüler  einen  Grundsatz  ver- 
standen haben  und  von  ihm  überzeugt  sind,  könnte  der 
Lehrer  sagen:  „Was  wollt  ihr  nun  damit  machen?"  Der 
Lehrer  kann  die  Schüler  dann  anleiten,  Vorschläge  zu  ma- 
chen und  Beschlüsse  zu  fassen,  wie  sie  diese  Lehren  in 
ihrem  täglichen  Leben  anwenden  wollen.  Der  Lehrer  sollte 
die  Schüler  aber  zu  nichts  zwingen. 

Vergessen  Sie  nicht,  daß  der  Erfolg  dieser  Methode  von 
der  Planung  abhängt,  die  Sie  daran  verwandt  haben!  Sie 
müssen  einen  wirkungsvollen  Auftrag  noch  dadurch  un- 
terstützen, daß  Sie  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Auswertung 
machen  lassen  und  nach  den  Ergebnissen  fragen. 

Um  tüchtige  Lehrer  des  Evangeliums  Jesu  Christi  zu  sein, 
müssen  Lehrer  das  Leben  ihrer  Schüler  buchstäblich  ver- 
wandeln. Die  Forderung  heißt :  „Werdet  ,Täter'  der  Lehren 
dessen,  der  der  Meister  aller  Lehrer  ist!" 

übersetzt  von  Helga  Günther 
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^JCH  BIN  DAS  LICHT 
DER  WELT. 

WER  MIR  NACHFOLGT, 
DER  WIRD 
NICHT  WANDELN 
IN  DER  FINSTERNIS, 
SONDERN  WIRD  DAS 
LICHT  DES  LEBENS  HABEN 


(JOH.  8:12) 


Zeugnis  und  Abendmahl  in  der  Sonntagschule 

Von  Superintendent  George  R.  Hill 


Die  Aufgabe  der  Sonntagschule  ist  es,  die  Mitglieder  der 
Kirche  das  Evangelium  zu  lehren.  Das  war  schon  der 
Hauptanlaß,  atis  dem  die  Sonntagschule  überhaupt  ins 
Leben  gerufen  wurde. 

„Ich  empfand,  daß  mir  selbst  das  Evangelium  zu  kostbar 
war,  als  daß  ich  es  von  den  Kindern  hätte  fernhalten 
können.  Sie  sollten  in  den  Genuß  der  Evangeliumslehre 
kommen,  und  das  war  der  Hauptgrund,  sie  das  Evange- 
lium zu  lehren." 

Das  waren  die  Worte  unseres  geliebten  Richard  Ballan- 
tyne,  als  er  sein  soeben  fertiggestelltes  Heim  am  Sonntag, 
dem  9.  Dezember  1849,  als  Sonntagschule  für  Jungen  und 
Mädchen  eröffnete. 

Im  Jahre  1877  wurde  dann  „auf  Anweisung  der  Ersten 
Präsidentschaft"  das  Abendmahl  in  der  Sonntagschule  ein- 
geführt. 

Seit  jener  Zeit  wird  das  Abendmahl  in  allen  Sonntagschu- 
len der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
gefeiert. 

Wie  hat  nun  das  Abendmahl  zum  persönlichen  Zeugnis 
bei  Kindern  und  Erwachsenen  beigetragen?  Betrachten  wir 
einmal  die  folgenden  Gebete,  welche  Bedeutung  sie  in 
diesem  Zusammenhang  haben: 

„Es  ist  wesentlich,  daß  die  Kirche  zur  Erinnerung  an  den 
Herrn  Jesus  oft  bei  Brot  und  Wein  (Wasser)  zusammen- 
kommt. 

Und  die  Ältesten  oder  Priester  sollen  es  halten;  und  er  soll 
es  auf  diese  Weise  halten  —  er  (der  Älteste  oder  Priester) 
soll  mit  der  Kirche  niederknien  und  in  feierlichem  Gebet 
den  Herrn  anrufen  mit  den  Worten : 

O  Gott,  ewiger  Vater,  wir  bitten  dich  im  Namen  deines 
Sohnes,  Jesus  Christus,  dieses  Brot  zu  segnen  und  zu  hei- 
ligen den  Seelen  aller  derer,  die  davon  genießen,  daß  sie  es 
essen  mögen  zum  Gedächtnis  des  Leibes  deines  Sohnes, 
und  dir  bezeugen,  o  Gott,  du  Ewiger  Vater,  daß  sie  willens 
sind,  den  Namen  deines  Sohnes  auf  sich  zu  nehmen  und 
jederzeit  seiner  zu  gedenken  und  seine  Gebote  zu  halten, 
die  er  ihnen  gegeben  hat;  daß  sie  seinen  Geist  immer  mit 
sich  haben  mögen.  Amen." 


„.  .  .  wir  bitten  dich  in  dem  Namen  deines  Sohnes  Jesus 
Christus,  diesen  Wein  zu  segnen  und  zu  heiligen  den 
Seelen  aller  derer,  welche  davon  trinken,  daß  sie  es  tun 
mögen  zum  Gedächtnis  des  Blutes  deines  Sohnes,  welches 
für  sie  vergossen  wurde,  damit  sie  dir  bezeugen  mögen, 
o  Gott,  du  ewiger  Vater,  daß  sie  seiner  allezeit  gedenken, 
daß  sein  Geist  mit  ihnen  sein  möge.  Amen."  (L.  u.  B. 
20:75—79;  Moroni  4:3,  5:2.) 

Wir  müssen  feststellen,  daß  hier  nicht  ein  einziges  Wort 
zuviel  in  diesen  Gebeten  ist,  daß  in  jeder  Segnung  die  Be- 
stätigung enthalten  ist,  daß  Jesus  Christus  der  Sohn  Gottes 
ist;  daß  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Tatsache 
gelenkt  wird,  daß  Jesus  seinen  Leib  und  sein  Blut  für 
uns  gab,  daß  wir  schließlich  durch  unsere  Teilnahme  am 
Abendmahl  einen  Bund  schließen  und  bezeugen,  daß  wir 
uns  stets  dieses  Opfers  erinnern  und  alle  Gebote,  die  der 
Herr  uns  gegeben  hat,  halten  wollen.  Wir  stellen  endlich 
fest,  daß  auf  diese  Weise  der  Geist  des  Herrn  immer  bei 
uns  bleiben  wird. 

Der  Geist  der  Andacht  und  der  Verehrung,  der  aus  der 
ruhigen  Betrachtung  der  Güte  Jesu  und  als  das  Ergebnis 
unseres  Versprechens,  im  Gehorsam  gegenüber  den  Ge- 
boten des  Herrn  zu  leben,  über  uns  kommt,  wenn  wir  die 
Gebete  des  Abendmahles  sprechen,  ist  bei  der  Erteilung 
des  Evangeliumsunterrichtes  an  junge  und  alte  Mitglieder 
von  der  größten  Bedeutung. 

Vor  allem  bei  den  ganz  Kleinen  ist  der  erzieherische  Wert 
der  Gebete,  denen  dann  das  Abendmahl  selbst  folgt,  im 
Evangeliumsunterricht  nicht  zu  unterschätzen.  Kinder  beob- 
achten die  Älteren,  die  eine  Art  Helden  für  sie  sind,  mit 
ganz  besonders  wachen  Augen.  Sie  folgen  jeder  Hand- 
bewegung bei  der  Darreichung  des  Abendmahls  und  bei 
der  Segnung  von  Brot  und  Wasser. 

Es  ist  wichtig,  jedes  einzelne  Wort  der  Abendmahlsgebete 
klar  und  deutlich  auszusprechen.  Darum  sollen  sich  die 
Priester  besonders  bemühen,  damit  unsere  ganz  Kleinen 
allmählich  die  Bedeutung  der  Worte  verstehen  lernen. 
Nach  meiner  Meinung  gibt  es  im  ganzen  Sonntagschul- 
programm nichts,  was  für  das  Zeugnisablegen  von  größe- 
rer Bedeutung  wäre  als  das  Abendmahl. 


Abendmahlsspruch,  -Vorspiel  und  -nachspiel 

LENTO 


„Weise  mir,  Herr,  Deinen  Weg, 
daß  ich  wandle  in  Deiner  Wahr- 
heit." (Psalm  86:11.) 
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Das 

Sternenlicht 

des 

Weihnachtsabends 

Von  Agnes  Bourne^  Liverpool 


Auf  dem  Hofe  des  kleinen  Gasthauses 
zu  Bethlehem  drängte  sich  eine  schrei- 
ende, aufgeregte  Volksmenge.  In  bar- 
schem Tone  rief  der  von  des  Tages 
Last  müde  Wirt  einem  großen,  würde- 
voll aussehenden  Manne  zu,  der  so 
flehentlich  um  Nahrung  und  ein  Ob- 
dach für  sich  und  die  junge  Frau 
neben  ihm  bat: 

„Es  ist  kein  Platz  mehr  in  meinem 
Gasthause." 

„Die  junge  Frau  ist  so  schwach  und 
krank.  Wir  kommen  von  weit  her  und 
müssen  ein  Obdach  haben",  flehte  der 
Fremdling  abermals. 
Diesem  Flehen  gegenüber  konnte  der 
Wirt  nicht  hartherzig  sein,  er  war  ja 
selbst  ein  verheirateter  Mann.  Die 
junge  Frau  sah  wirklich  bleich  und  an- 
gegriffen aus,  und  die  beiden  traten 
auch  so  bescheiden  auf,  schimpften 
und  fluchten  nicht,  wie  es  bei  anderen 
gewöhnlich  der  Fall  war,  wenn  ihnen 
das  Gesuch  um  Unterkunft  abgeschla- 
gen wurde. 
„Ich  habe  dort  einen  Stall",  sagte  der 


Wirt,  und  dabei  deutete  er  auf  eine 
Felsenhöhle.  „Dieser  Stall  bietet  zwar 
keine  große  Bequemlichkeiten,  dennoch 
könnte  er  euch  für  die  Nacht  ein  Ob- 
dach sein;  das  Stroh  ist  sauber." 
Dankbar  blickten  die  großen  dunklen 
Augen  des  Fremdlings  den  Wirt  an. 
Sanft  nahm  er  die  junge  Frau  und  ge- 
leitete sie  vorsichtig  hinüber.  Sie  war 
schon  halb  ohnmächtig. 
Im  Stalle  war  es  warm  vom  Atem  der 
mild  dreinblickenden  Rinder.  Frisches 
Stroh  lag  auf  dem  Boden  ausgestreut. 
Ein  tiefer,  wohltuender  Friede  herrsch- 
te hier,  so  wie  ihn  die  Welt  nie  vorher 
gekannt  hatte.  Langsam  sank  die 
Nacht  hernieder,  und  dem  Seufzer  des 
Nachtwindes  folgte  plötzlich  der  erste 
Schrei  eines  kleinen  Kindes. 
Und  siehe,  ein  Stern,  der  alle  anderen 
am  Hiimmelszelt  an  Herrlichkeit  über- 
traf, ging  am  Horizonte  auf  und  be- 
wegte sich  auf  das  Haus  zu,  bis  er  ge- 
rade über  dem  Dache  der  schlichten 
Herberge  stand.  Sein  Lichtstrom  war 
eleich  einem  Pfade  vom  Himmel  auf 


die  Erde,  auf  dem  die  Engel  sicher  hin- 
absteigen konnten.  Als  die  Morgen- 
dämmerung in  ihrer  stillen  Schönheit 
anbrach,  kamen  die  Hirten  vom  Felde, 
die  das  Kindlein  ehrfurchtsvoll  anbete- 
ten und  preisend  seine  Füße  küßten. 
Auch  drei  weise  Männer,  Könige,  ka- 
men zu  dem  Stalle,  das  Kindlein  anzu- 
beten. Vor  der  unbeschreiblichen  Herr- 
lichkeit, die  von  der  Krippe  ausstrahl- 
te, sahen  sie  nicht  einmal  die  große 
Armut,  die  dort  herrschte. 
In  jener  Nacht  drang  der  Ruf  des  Kö- 
nigskindes zu  allen  Menschen,  zu  den 
Armen  und  den  Reichen,  zu  den 
Schwachen  und  den  Mächtigen.  Aus- 
gestreckt waren  seine  kleinen  Arme, 
sie  alle  zu  empfangen. 
Es  wäre  ihm  ein  leichtes  gewesen,  als 
ein  großer  König,  in  Macht  und  Herr- 
lichkeit zu  kommen.  Statt  dessen  aber 
kam  er  als  ein  kleines  Kind,  als  das 
Herz  eines  Heimes.  Sein  Kommen  war 
Liebe.  Er  brachte  allen  Geschlechtern, 
Völkern  und  Sprachen  die  Liebe.  Und 
als  er  in  der  Dämmerstunde  jenes  gro- 
ßen Geburtstages  für  die  Welt  auf 
dem  Schöße  seiner  Mutter  ruhte,  da 
setzte  er  der  Mutterschaft  für  immer 
die  Krone  der  Reinheit  und  des  Op- 
fers auf,  in  der  sowohl  die  Liebe  zu 
den  Menschenkindern  als  auch  die 
Schmerzen  sind. 

Welch  ein  unschätzbares  Geschenk 
brachte  uns  allen  doch  das  Kindlein  in 
Bethlehems  Stalle  um  die  Weihnachts- 
zeit. Und  welche  Gaben  bringen  wir, 
seine  göttliche  Menschheit,  ihm? 
Wenn  wir  nur  möchten,  so  können 
auch  wir  ihm  die  gleichen  Geschenke 
bringen,  die  vor  vielen  Jahren  die 
Weisen  an  der  Wiege  niederlegten  — 
das  Gold  der  Dankbarkeit,  den  Weih- 
rauch des  Lobes  und  die  Myhrre  der 
Buße.  Laßt  uns  diese  Gaben  in  Dank- 
barkeit und  Ehrfurcht  kniefällig  dar- 
bringen, denn  auch  wir  möchten  in 
unseren  Gebeten  und  in  unseren  Hei- 
men das  Sternenlicht  des  Weihnachts- 
abends am  Himmel  sehen  und  nach 
seinem  Willen  leben,  nämlich  nach  der 
glorreichen  Engelsbotschaft: 
„Friede  auf  Erden  und  den  Menschen 
ein  Wohlgefallen." 


ti/iA^^te^v^^ie  ve^ii^^t^tiA'^vjj 


Vom   Himmel   in   die   tiefsten   Klüfte 
ein  milder  Stern   herniederlacht; 
vom    Tannenwalde   steigen   Düfte 
und  hauchen  durch  die  Winterlüfte, 
und  kerzenhelle  wird  die  Nacht. 


Mir  ist  das  Herz  so  froh  erschrocken, 
das  ist  die  liehe  Weihnachtszeit! 
Ich    höre   fernher    Kirch  englocken 
mich    lieblich    heimatlich    verlocken 
in  märchenstille  Einsamkeit. 


Ein  frommer  Zauber  hält  mich  wieder, 
anbetend,  staunend  muß  ich  stehn; 
es   sinkt   auf   meine   Augenlider 
ein  gold'ner  Kindertraum  hernieder, 
ich  fühl's:  ein  Wunder  ist  geschehn. 

Theodor  Storm 
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DER  STANDARD  1962/63 

Anweisungen  für  die  Vorführung  des  Standards  im  Eröffnungsprogramm  der  Primarvereinigung 


Februar  —  Erste  Woche 

Mein  HimmUscher  Vater  möchte^  daß  ich  glückUch  bin. 
Ich  bin  glückhch/  wenn  ich  andächtig  singe. 

Ziel:  In  jedem  Kind  den  Wunsch  zu  wecken,  andächtig  zu 
singen. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung  und  Gesang- 
leiterin. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin.  2.  Bibel. 

Anweisungen:  In  dieser  Woche  wird  das  Standardlied 
während  der  Standardvorführung  gesungen.  Die  Ge- 
sangleiterin kann  diesen  Standard  vorführen. 


VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  Der  Herr  ist  mein  Hirte. 
(Gesangbuch  Nr.  43.) 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  unser  Himmlischer 
Vater  Musik  und  Lieder  liebt.  Er  möchte,  daß  seine 
Kinder  singen.  Er  hört  es  gern,  wenn  sie  singen,  weil 
er  weiß,  daß  sie  dann  glücklich  sind.  Er  möchte,  daß 
sie  in  der  Primarvereinigung  singen.  Er  weiß,  daß 
schöne  Musik  ihnen  helfen  kann,  andächtig  zu  sein. 
Erzählen  Sie  den  Kindern,  daß  in  der  Bibel  (halten 
Sie  die  Bibel  hoch)  viele  Lieder  stehen,  die  ein  Mann  na- 
mens David  geschrieben  hat.  David  liebte  unseren 
Himmlischen  Vater  und  er  sang  gern  Lieder  zu  sei- 
nem Lobe.  Er  sagte: 

„Das  ist  ein  köstlich  Ding,  dem  Herrn  danken  und 
lobsingen  seinem  Namen..."  (Psalm  92:1).  David 
meinte,  daß  es  sehr  gut  ist,  unserem  Himmlischen  Va- 
ter für  alles  zu  danken,  was  er  uns  gibt,  und  andächtig 
Lieder  für  ihn  zu  singen. 

Sagen  Sie,  daß  im  Gesangbuch  (halten  Sie  es  hoch) 
viele  schöne  Lieder  über  unseren  Himmlischen  Vater 
stehen.  Es  steht  auch  ein  Lied  darin,  das  David  ge- 
schrieben hat.  Dieses  Lied  heißt  „Der  Herr  ist  mein 
Hirte",  und  wir  wollen  jetzt  den  ersten  Vers  davon  sin- 
gen. 

Kinder:  Singen  den  ersten  Vers  von  „Der  Herr  ist  mein 
Hirte".  (Gesangbuch  Nr.  43.) 

Leiterin:  Dankt  den  Kindern.  Sagen  Sie,  daß  sie  den 
Himmlischen  Vater  wirklich  gelobt  haben.  Er  ist  sicher 
erfreut  darüber,  daß  sie  so  andächtig  gesungen  haben. 
Die  Kinder  sahen  auch  glücklich  aus.  Sagen  Sie  den 
Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  wieder- 
holen. 


Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Ich  bin  glücklich,  wenn  ich  andächtig  singe. 

Organistin:  Standardmusik. 


Februar  —  Zweite  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Ich  bin  glücklich,  wenn  ich  andächtig  singe. 

Ziel:  Jedem  Kind  verstehen  zu  helfen,  daß  unser  Himm- 
lischer Vater  wünscht,  daß  es  in  der  Primarvereinigung 
andächtig  singt. 

Teilnehmer:  Organistin  und  Mitglied  der  Leitung. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmhscher  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin.  2.  Lehre  und  Bündnisse. 

Anweisungen:  Das  Standardlied  wird  während  der  Vor- 
führung gesungen.  Die  Gesangleiterin  kann  diesen 
Standard  geben. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Süß  ist  es,  Gott".  (Gesang- 
buch Nr.  75.) 

Leiterin:  (Zeigen  Sie  Lehre  und  Bündnisse).  Erklären  Sie 
den  Kindern,  daß  dieses  Buch  „Lehre  und  Bündnisse" 
heißt  und  lassen  Sie  sie  den  Namen  nachsagen.  Aus 
diesem  Buch  können  sie  lernen,  was  unser  Himmlischer 
Vater  möchte.  Sie  lernen,  daß  unser  Himmlischer  Vater 
es  gern  sieht,  wenn  sie  singen.  In  diesem  Buch  stehen 
die  Worte:  „  .  .  .  denn  meine  Seele  erfreut  sich  am  Ge- 
sang des  Herzens  .  .  ."  (Lehre  und  Bündnisse  25:12.) 
Diese  Worte  bedeuten,  daß  der  Himmlische  Vater  und 
Jesus  glücklich  sind,  wenn  die  Menschen  Liebe  im  Her- 
zen haben,  während  sie  singen.  Es  wird  uns  verspro- 
chen, daß  wir  gesegnet  werden,  wenn  wir  das  Rechte 
tun  und  andächtig  singen. 

Der  Himmlische  Vater  hat  im  Buch  der  Lehre  und 
Bündnisse  der  Kirche  auch  befohlen,  ein  Gesangbuch 
zu  drucken,  in  dem  heilige  Lieder  stehen  sollen.  Deswe- 
gen wurde  das  erste  Gesangbuch  unserer  Kirche  ge- 
druckt. In  diesem  Buch  stand  auch  das  Lied  „Süß  ist  es, 
Gott",  das  auch  die  Kinder  gern  singen.  Wir  wollen  es 
heute  als  StandardHed  singen.  Fordern  Sie  die  Kinder 
auf,  andächtig  zu  singen.  Dann  werden  sie  glücklich 
sein. 

Standardlied:  „Süß  ist  es,  Gott".  (Gesangbuch  Nr.  75.) 

Leiterin:  Danken  Sie  den  Kindern  dafür,  daß  sie  so  glück- 
lich und  andächtig  gesungen  haben.  Unserem  Himm- 
hschen  Vater  hat  es  bestimmt  gefallen.  An  dem  Gesang 
konnte  man  hören,  daß  die  Kinder  auch  glücklich  wa- 
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ren.  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den 
Kindern  nachsagen. 

Kinder:  Mein  HimmHscher  Vater  möchte,  daß  ich  glückUch 
bin.  Ich  bin  glückhch,  wenn  ich  andächtig  singe. 

Februar  —  Dritte  Woche 


Mein  HimmHscher  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Ich  bin  glücklich,  wenn  ich  andächtig  singe. 

Ziel:  Jedem  Kind  erkennen  zu  helfen,  daß  es  glücklich  ist, 
wenn  es  in  der  Primarvereinigung  andächtig  singt. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung,  Gesanglei- 
terin, ein  Mädchen  und  ein  Junge. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin.  2.  Bild  einer  andächtigen 
Klasse. 

Anweisungen:  Sprechen  Sie  vorher  mit  dem  Jungen  und 
dem  Mädchen,  die  mitwirken  sollen.  Sie  sollten  genau 
wissen,  wann  sie  an  der  Reihe  sind  und  was  sie  zu 
sagen  haben. 

In  dieser  Woche  wird  das  Standardlied  während  der 
Vorführung  gesungen.  Die  Gesangleiterin  kann  den 
Standard  vorführen. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Mein  Vater  möcht'  mich 
glücklich  wissen".  (Stern  September  62) 

Leiterin:  Lassen  Sie  von  einem  Kind  den  Standard  aufsa- 
gen :  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Wenn  kein  Kind  sich  meldet,  sagen  Sie  ihn  selbst. 
Erklären  Sie  dann,  daß  Sie  über  Dinge  sprechen  möch- 
ten, die  die  Kinder  glücklich  machen,  wenn  sie  sie  tun. 
(Zeigen  Sie  das  Bild  der  andächtigen  Klasse.)  Fragen 
Sie,  was  die  Lehrerin  macht,  was  die  Kinder  machen. 
Fragen  Sie,  ob  die  Kinder  glücklich  sind.  Sagen  Sie, 
daß  Sie  an  dem  Lächeln  auf  den  Gesichtern  sehen  kön- 
nen, daß  die  Kinder  ihrer  Lehrerin  gern  zuhören. 
(Befestigen  Sie  das  Bild  auf  der  Karte.)  Fragen  Sie  die 
Jungen  und  Mädchen,  was  sie  gern  tun  und  was  sie 
glücklich  macht.  Nehmen  Sie  alle  Antworten  an.  Sagen 
Sie,  daß  ein  kleines  Mädchen  einmal  sagte,  daß  Sing- 
gen es  besonders  glücklich  machte. 
Fragen  Sie  das  Mädchen,  das  an  der  Vorführung  teil- 
nimmt, was  für  ein  Gefühl  es  hat,  wenn  es  singt. 

Mäddhen:  Antwortet,  daß  es  glücklich  ist,  wenn  es  singt. 

Leiterin:  Erklären  Sie,  daß  sie  alle  glücklicher  sind,  wenn 
sie  singen,  ganz  gleich,  ob  zu  Hause,  in  der  Schule  oder 
in  der  Kirche.  Fragen  Sie  den  Jungen,  was  für  ein  Ge- 
fühl er  hat,  wenn  er  mit  den  anderen  Kindern  in  der 
Primarvereinigung  singt. 

Junge :  Antwortet,  daß  er  ein  andächtiges  Gefühl  hat,  wenn 
er  in  der  Primarvereinigung  singt. 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  dieses  andächtige 
Gefühl  ihnen  hilft,  besonders  schön  zu  singen.  Fordern 
Sie  sie  auf,  an  dieses  glückliche,  andächtige  Gefühl  zu 
denken,  wenn  sie  jetzt  singen  „Mein  Vater  möcht' 
mich  glücklich  wissen." 

Standardlied:  „Mein  Vater  möcht'  mich  glücklich  wissen." 

Leiterin:  Wenn  die  Kinder  es  verdient  haben,  danken  Sie 
ihnen  dafür,  daß  sie  das  Standardlied  so  glücklich  und 
andächtig  gesungen  haben.  Sagen  Sie  den  Standard  und 
lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  nachsagen. 


Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Ich  bin  glücklich,  wenn  ich  andächtig  singe. 

Organistin:  Standardmusik. 

Februar  —  Vierte  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Ich  bin  glücklich,  wenn  ich  andächtig  singe. 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  ein  ruhiges,  glückliches  Emp- 
finden zu  haben,  wenn  es  in  der  Primarvereinigung  an- 
dächtig singt. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung,  Gesangleite- 
rin und  die  ganze  Primarvereinigung. 

Benötigtes  Material:  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

Anweisungen:  In  dieser  Woche  ist  das  Standardlied  ein 
Teil  der  Vorführung.  Die  Gesangleiterein  kann  diesen 
Standard  geben. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Vater,  ich  will  ruhig  sein". 

Leiterin:  Fragen  Sie  die  Kinder,  wie  sie  ruhig  sein  können. 
Lassen  Sie  mehrere  antworten.  Erklären  Sie,  daß  Ruhig- 
sein bedeutet:  still  sein,  zuhören,  keinen  Lärm  machen. 
Lassen  Sie  die  Kinder  dann  einen  Augenblick  nachden- 
ken, wo  sie  ein  ruhiges  Gefühl  haben  und  sich  melden, 
wenn  sie  etwas  wissen.  Lassen  Sie  mehrere  antworten. 
Sie  sagen  vielleicht:  in  der  Kirche;  beim  Beten;  abends, 
wenn  sie  ins  Bett  gehen;  wenn  sie  gut  zuhören;  in 
der  PV. 

Danken  Sie  den  Kindern  und  sagen  Sie,  daß  Sie  wissen, 
daß  die  Kinder  manchmal  gern  solch  ein  ruhiges  Ge- 
fühl haben  möchten.  In  der  Primarvereinigung  sollten 
sie  ruhig  sein,  damit  sie  sich  ihrem  Himmlischen  Vater 
nahe  fühlen  können.  Die  Musik  hilft  ihnen,  solch  ein 
ruhiges  Empfinden  zu  haben.  Wenn  sie  leise  singen, 
haben  sie  ein  ruhiges  Gefühl,  das  ihnen  hilft,  andächtig 
zu  sein. 

Sagen  Sie,  daß  sie  in  der  Primarvereinigung  oft  ruhige 
Lieder  singen.  Vor  dem  Gebet  singen  sie  immer  ein 
Gebetslied.  Das  ist  ein  ruhiges  Lied.  Es  hilft  ihnen, 
sich  darauf  vorzubereiten,  daß  sie  jetzt  zum  Himm- 
lischen Vater  beten  werden.  Es  hilft  ihnen,  ruhig  zu 
sein  und  zuzuhören.  Gebetslieder  geben  ihnen  ein  ru- 
higes, andächtiges  Gefühl.  In  der  Primarvereinigung 
haben  sie  den  Standard  und  das  Standardlied.  Die  hel- 
fen ihnen  auch,  andächtig  zu  sein.  Sagen  Sie,  daß  das 
Standardlied  heute  ein  ruhiges  Lied  ist.  Schlagen  Sie 
vor,  daß  alle  Kinder  versuchen  sollen,  ein  ruhiges  Ge- 
fühl zu  haben,  während  sie  das  Lied  „Vater,  ich  will 
ruhig  sein"  singen.  Dann  werden  alle  andächtig  singen. 

Standardlied:  „Vater,  ich  will  ruhig  sein." 

Leiterin:  Wenn  die  Kinder  es  verdient  haben,  loben  Sie  sie. 
Sagen  Sie,  daß  unser  Himmlischer  Vater  möchte,  daß 
sie  in  der  Primarvereinigung  singen,  weil  die  schöne 
Musik  ihnen  hilft,  andächtig  zu  sein.  Wenn  sie  an- 
dächtig sind,  sind  sie  glücklich.  Sagen  Sie  den  Standard 
und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  nachsagen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Ich  bin  glücklich,  wenn  ich  andächtig  singe. 

Organistin:  Standardmusik. 
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Für  Väter  und  Mütter: 

Ein  Geschenl<i  von  bleibendem  Wert 

Von  Naomi  W.  Randall 

Sandra  hatte  wochenlang  Pläne  für  ihren  neunten  Ge- 
burtstag geschmiedet.  Ihre  Eltern  waren  während  der 
letzten  paar  Tage  beim  Frühstück  auf  dieses  Thema  zu 
sprechen  gekommen.  Sie  wollten  gerne,  daß  dieser  Ge- 
burtstag ganz  besonders  verlaufen  würde.  Sie  versuchten, 
einen  jeden  ihrer  Wünsche  zu  berücksichtigen.  Als  Sandra 
begann,  ihren  Orangensaft  zu  trinken,  sagte  ihr  Vater: 
„Sandra,  dieses  Jahr  haben  Mutti  und  ich  geplant,  dich 


dein  eigenes  Geburtstagsgeschenk  aussuchen  zu  lassen. 
Wir  möchten  dir  etwas  geben,  das  du  dir  besonders 
wünschst,  etwas,  was  dir  sehr  viel  Freude  bereiten  wird. 
Denke  nur  daran,  daß  es  nicht  gar  zu  teuer  wird." 
„Das  stimmt",  fügte  Mutter  hinzu.  „Überleg  es  dir  sorg- 
fältig und  laß  uns  dann  wissen,  wozu  du  dich  entschieden 
hast." 

Sandra  dachte  zwei  Tage  lang  darüber  nach.  Es  gab 
etwas,  was  sie  sich  von  ganzem  Herzen  wünschte,  und 
sie  hatte  es  sich  schon  seit  langem  gewünscht  .  .  .  Vielleicht 
könnte  sie  dieses  Mal  Mut  fassen  und  darum  bitten? 
Am  nächsten  Tag  begrüßte  ihr  Vater  sie  mit  dieser  Frage: 
„Nun,  junge  Dame,  wie  steht  es  damit,  —  hast  du  dir 
überlegt,  wieviel  mich  dein  Geschenk  dieses  Jahr  kosten 
wird?"  Sandras  Gesicht  wurde  ernst,  und  ihre  Stimme 
zitterte  ein  wenig.  Sie  sagte:  „Ja,  Vati,  ich  habe  mich  für 
etwas  entschieden,  von  dem  ich  weiß,  daß  es  mich  glück- 
lich machen  wird.  Ich  möchte,  daß  unsere  Familie  zu- 
sammen Familiengebete  spricht.  Ich  wünsche  es  mir  mehr 
als  irgend  etwas  anderes.  Ich  habe  darüber  in  der  Sonn- 
tagschule und  im  Primarverein  gehört.  Ich  möchte,  daß 
unsere  Familiengebete  dieses  Jahr  mein  Geburtstagsge- 
schenk sein  werden." 

Eltern,  beraubt  ihr  eure  Familie  dieser  Segnung?  In  der 
Primarvereinigung  wird  euer  Kind  über  den  geistigen 
Wert  des  Familiengebetes  belehrt.  Aber  wenn  ihr  diese 
nicht  in  eurem  Heim  abhaltet,  kann  euer  Kind  nicht 
dieses  geistige  Erlebnis  haben. 

Jesus  sagte:  „Betet  immer  in  euern  Familien  in  meinem 
Namen  zum  Vater,  damit  eure  Frauen  und  Kinder  ge- 
segnet werden."  (3.  Nephi  18:21.) 

Es  ist  gesagt  worden,  daß  „der  ethische  Eindruck  des 
frühen  Familienlebens  geschwächt  oder  beschmiert  oder 
undeutlich  werden  kann.  Aber  er  wird  niemals  völlig 
ausgelöscht  oder  vollkommen  neu  geschrieben." 
Was  für  einen  Eindruck  der  Evangeliumsbelehrungen 
hinterlaßt  ihr  bei  eurem  Kind? 

Ihre  PV-Lehrerinnen  haben  den  ernsthaften  Wunsch,  daß 
alle  fleißig  zusammenarbeiten  werden,  dem  Kind  zu 
helfen,  das  Evangelium  zu  leben. 

übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Kinderfest  der  Essener  Primarvereinigung  am  22.  9. 1962 


Voller  Freude  und  Erwartungen  eilten  die  Kinder  der  Primar- 
vereinigung an  diesem  schönen  September-Nachmittag  zum 
Kinderfest  in  das  Gemeindeheim.  Nach  der  Begrüßung  durch 
die   Leiterin   der   Primarvereinigung   nahmen   die   Kinder   an 


weißgedeckten  Tischen  Platz;  Kuchen  und  Getränke  wurden 
serviert.  Die  kleinen  Gäste  ließen  es  sich  gut  schmecken.  Nach 
dem  fröhlichen  Mahl  gab  eine  Musikkapelle  —  die  Kinder 
spielten  auf  selbstgebastelten  Instrumenten  —  den  Auftakt 
zu  fröhlichen  Spielen  im  Garten.  Währenddessen  wurde  im 
Gemeindeheim  eine  weitere  Überraschung  vorbereitet:  das 
Kasperletheater!  Wie  groß  war  ihr  Erstaunen,  als  sie  nach 
den  Spielen  im  Garten  das  Gemeindeheim  betraten  und  vom 
Kasperle  begrüßt  wurden!  Kasperle  hatte  sehr  schnell  die 
Kinderherzen  gefangen.  Danach  bereiteten  fleißige  Hände 
nochmals  einen  kleinen  Imbiß  aus  Semmeln  und  Würstchen 
vor,  die  allen  vortrefflich  mundeten.  Viel  Begeisterung  riefen 
Spiele  wie  Topfschlagen,  Apfelbeißen  und  Luftballonaufblasen 
hervor,  bei  denen  kleine  Preise  verteilt  wurden.  Viel  zu  schnell 
verging  dieser  an  Kinderfreuden  so  reiche  Nachmittag.  Den 
Höhepunkt  des  Kinderfestes  bildete  ein  Laternenzug  in  der 
Abenddämmerung.  Stolz  und  mit  strahlenden  Kinderaugen, 
in  denen  sich  die  Freude  des  ganzen  Nachmittags  wieder- 
spiegelte, trugen  die  Kleinen  ihre  verschiedenartigen  Laternen. 
Damit  ging  für  38  Kinder  ein  freudenreicher  Tag  zu  Ende, 
an  den  sie  sich  gewiß  noch  gern  erinnern  werden. 

Erika   Ihln 
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Louise  D.  Morrison 


Die  erste  Weihnachtskarte 


„Es  ist  Zeit,  den  Laden  zu  schließen,  WiH",  sagte  vor  mehr 
als  einhundert  Jahren  Mr.  Broadbent  zu  seinem  Lehrling 
in  seiner  Kupferstecherwerkstatt  in  England. 

„Komm  mit.  Morgen  ist  Weihnachten."  Mr.  Broadbent 
lachte  in  sich  hinein,  als  er  seine  Ärmel  herunterstreifte  und 
seinen  Mantel  überzog.  „Ich  werde  losgehen  und  eine 
Gans  für  unser  Mittagessen  kaufen.  Werden  wir  nicht  groß- 
artig leben?" 

„Ja",  sagte  Will  langsam  und  zog  den  Mantel  an,  den  Mrs. 
Broadbent  freundUcherweise  für  ihn  geflickt  hatte.  „Ich 
wünschte  —  o,  Mr.  Broadbent,  Sie  sind  der  beste  Mann 
bei  dem  ein  Junge  Lehrling  sein  kann,  und  ich  wünschte 
von  Herzen,  daß  ich  Geld  hätte,  um  für  Sie  und  Mrs. 
Broadbent  und  Elizabeth  Geschenke  zu  kaufen." 
„Mach'  dir  keine  Gedanken  darum.  Junge."  Mr.  Broadbent 
klopfte  ihm  freundlich  auf  die  Schulter.  „Geschenke  sind 
nicht  weiter  wichtig.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  was  du  in 
dieser  Welt  hast.  Nur  wie  wir  zueinander  stehen,  ist  von 
Bedeutung." 

„Das  denke  ich  auch",  stimmte  Will  reumütig  bei.  „Mein 
Vater  schrieb,  daß  er  mir  Geld  schickt,  aber  es  ist  nicht  ein- 
getroffen." 

„In  solchem  Wetter  wie  heute?"  Mr.  Broadbent  lachte 
fröhlich.  „Du  erwartest,  daß  Pferde  Flügel  haben,  um  zu 
dieser  Jahreszeit  durch  den  Schnee  auf  den  Straßen  hin- 
durchzukommen. Dein  Vater  ist  fern  in  Schottland  und 
malt  Miniaturbilder  von  großen  Damen  und  Herren,  und 
das  Geld  wird  herkommen,  sobald  es  das  kann." 

Der  Wind  pfiff,  als  Mr.  Broadbent  die  Tür  zu  seinem  La- 
den öffnete,  und  die  zwei  gingen  in  den  Nebel  hinaus. 
„Lauf  du  schon  nach  Hause  und  erzähle  Mrs.  Broadbent, 
daß  ich  ein  wenig  später  kommen  werde.  Die  Gans  be- 
sorgen weißt  du." 

Kalter  Schnee  biß  Wills  schmales  und  zartes  Gesicht.  Er 
zog  seine  Schultern  hoch  und  eilte  die  engen  Straßen  hin- 
unter, nur  manchmal  aufschauend,  wenn  eine  Kutsche  mit 
feinen  Pferden  vorbeifuhr.  Wenn  er  nur  den  Broadbents 
etwas  zu  Weihnachten  geben  könnte  .  .  . 
„Komm  zum  Feuer,  Bub."  Mrs.  Broadbent  wischte  ihre 


Hände  in  der  fülHgen  Weite  der  gefhckten  Schürze  ab. 
„Wärm'  dich  ein  wenig." 

Nachdem  Mr.  Broadbent  siegerfüllt  mit  der  Gans  nach 
Hause  gekommen  war,  aßen  sie  alle  eine  wohlschmek- 
kende  Suppe,  fegten  den  Kamin  und  legten  ein  paar  Kasta- 
nien zum  Rösten  auf  das  Feuer.  Sie  sangen  Weihnachts- 
lieder bevor  sie  die  Kerzen  für  die  Nacht  auspusteten. 
Langsam  ging  Will  zu  seinem  Zimmer.  Sein  Weihnachts- 
geist war  fast  von  dem  unglücklichen  Gedanken  untergra- 
ben, daß  er  nichts  zum  Verschenken  hatte.  Er  saß  in  dem 
kalten  Zimmer,  seine  Kerze  flackerte  auf  dem  Tisch,  und  er 
schaute  um  sich  auf  seine  weltlichen  Besitztümer  —  seine 
Kleidung,  ein  kleines  Bild  von  seiner  toten  Mutter,  wel- 
ches sein  Vater  in  zarten  Pastelltönen  gemalt  hatte,  und  die 
Farben,  die  ihm  sein  Vater  gegeben  hatte.  Wie  sein  Vater 
hatte  Will  schon  früh  Kunsttalent  gezeigt,  und  er  war  mei- 
lenweit im  Umkreis  der  stolzeste  Bursche,  als  sein  Vater 
ihm  Material  zum  Malen  geschenkt  hatte. 
Für  Will  war  das  kostbarste  Geschenk  auf  Erden  ein  Bild. 
Geschenk!  Geschenk!  Plötzlich  stand  der  Junge  auf,  ange- 
feuert von  einem  Gedanken.  Ein  Bild!  Er  würde  für  die 
Broadbents  ein  Bild  zu  Weihnachten  malen. 
Aufregung  ließ  seine  kalten  Hände  erzittern,  als  er  das 
Material  zurechtlegte  und  zu  arbeiten  begann. 
Am  nächsten  Morgen,  als  er  die  frohen  Rufe  der  Familie 
hörte,  als  sie  am  Weihnachtstage  aufgestanden  waren, 
stand  Will  eilig  auf  und  brachte  sein  Bild  nach  unten,  wo 
er  es  Mr.  Broadbent  mit  einer  Entschuldigung  überreichte. 
„Es  ist  nicht  viel,  aber  hier  ist  ein  Weihnachtsgruß  für  die 
Familie." 

Sie  alle  bewunderten  das  Bild  von  einer  Familie,  die  um 
einen  vollgefüllten  Mittagstisch  versammelt  war.  Auf  der 
einen  Seite  war  eine  Gruppe  Menschen,  die  Weihnachts- 
lieder sangen,  und  auf  der  anderen  Seite  eine  Eislauf- 
szene, alles  in  den  traditionellen  Farben  der  Weihnachts- 
zeit, in  Grün  und  Rot,  gemalt.  Unter  die  drei  Tafeln,  die  so 
typisch  für  Weihnachten  in  England  waren,  hatte  er  in 
großen  Buchstaben  geschrieben:  „Eine  Frohe  Weihnacht 
und  ein  Frohes  Neues  Jahr." 

„Das  ist  das  weihnachtlichste  Geschenk,  das  ich  je  gesehen 
habe",  sagte  Elizabeth. 
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„Das  ist  es  in  der  Tat",  lachte  Mr.  Broadbent  in  sich  hin- 
ein. „Wie  schade,  daß  nicht  mehr  Leute  zu  Weihnachten 
Grüße  von  ihren  Freunden  bekommen." 
„Ich  glaube,  die  Menschen  würden  keine  Zeit  haben,  sehr 
viele  Karten  jedes  Jahr  zu  machen",  sagte  Will. 
Da  bemerkte  der  Junge,  daß  Mr.  Broadbent  ihn  merkwür- 
dig und  ernst  anschaute.  „Aber  Junge",  sagte  er,  „die  kön- 
nen gedruckt  werden." 

Und  das  wurden  sie  auch.  Das  nächste  Jahr,  im  Jahre  1842, 
machte  William  Egley  eine  Skizze,  die  gedruckt  und  ange- 
malt wurde. 

Aus  dem  Wunsch  im  Herzen  eines  Jungen,  zu  Weihnach- 
ten seinen  Freunden  einen  Gruß  zu  geben,  entsprang  so- 
mit die  Sitte,  die  wir  heute  noch  haben,  nämlich,  uns  ge- 
genseitig Weihnachtskarten  zuzuschicken. 

übersetzt  von   Rixta   Werbe 


Puppenkleider  zu  Weihnachten 


Jedes  kleine  Mädchen  wünsdit  sich  eine  neue  Ausstattung 
für  seine  Lieblingspuppe.  Aber  es  ist  kostspielig,  alle  die 
kleinen  Dinge  zu  kaufen,  die  zu  solch  einer  Ausstattung  ge- 
hören. Jedoch  können  dieselben  für  ganz  wenig  Geld  selber 
gemacht  werden.  Dies  ist  gar  nicht  so  schwierig.  Auch  Groß- 
mütter können  sich  erfreuen  am  Nähen  dieser  winzigen 
Kleiderstücke. 

Es  wird  die  Puppenmutter  sehr  erfreuen,  wenn  die  Kleid- 
chen aussehen  wie  die  „Wirklichen",  zum  Beispiel  wenn 
das  Röckchen  einen  „Ledergurt"  bekommt,  und  eine  kleine 
Handtasche  beigefügt  wird.  Machen  Sie  dieselben  aus 
einem  Rest  Wachstuch  oder  Plastik.  Kleine  Taschen  in 
Kleidchen  und  Mantel  tragen  ebenfalls  zu  dieser  Wirk- 
lidikeit  bei.  Fügen  Sie  ein  winziges  Taschentuch  mit  Spit- 
zenumrandung bei.  Brauchen  Sie  die  allerkleinsten  Knöpfe, 
kleine  Blümchen  für  den  Hut,  kleine  Perlenketten.  Nehmen 
Sie  auch  den  richtigen  Stoff  für  die  betreffenden  Klei- 
dungsstücke, wie  Flanell  für  Pyjamas  und  Nachthemden, 
Wollstoff  für  Jupe  und  Mantel,  Baumwolle  für  Röckchen, 
Nylon  oder  Satin  für  Blusen  etc.  Auch  ist  es  eine  mächtige 
Freude  für  ein  kleines  Mädchen,  wenn  seine  Puppe  ein 
gleiches  Kleid  bekommt,  wie  das  seinige  ist. 
Ein  sehr  wichtiger  Punkt  im  Nähen  von  Puppenkleidern 
ist,  daß  dieselben  leicht  an-  und  ausgezogen  werden  kön- 


nen, denn  dieses  An-  und  Ausziehen  ist  die  Hauptsache, 
wenn  eine  Puppe  eine  Anzahl  verschiedener  Kleider  hat. 
Es  ist  am  besten,  dieselben  im  Rücken  offen  zu  lassen,  da 
viele  Puppenarme  sich  nicht  leicht  biegen  lassen.  Kleine 
Druckknöpfe  können  angebracht  werden  auf  der  ganzen 
Länge,  die  Kleidchen  und  Unterröckchen  gut  zusammen- 
halten. Alle  Verzierungen  an  Kleidchen  und  Ärmeln  sollen 
angenäht  werden,  bevor  das  Ganze  fertig  gemacht  ist.  So 
kann  fast  alles  auf  der  Maschine  genäht  werden,  was  die 
ganze  Arbeit  sehr  erleichtert. 

Machen  Sie  ein  Muster  aus  Papier,  schneiden  Sie  Ärmel 
und  Kleid  in  einem  Stück  (Fig.  1).  Das  Vorderteil  des  Klei- 
des soll  so  weit  sein  wie  der  ganze  Umfang  der  Puppe  ist. 
Mit  einer  Schnur  können  wir  dies  messen,  dann  legen  wir 
die  Schnur  auf  das  Papier  und  schneiden  das  Muster  auf 
diese  Weite.  Die  Ärmel  sind  so  weit  zu  machen,  wie  der 
ganze  Umfang  des  Armes  der  Puppe  ist.  Für  den  Rücken- 
teil legen  wir  dieses  Muster  der  Länge  nach  in  die  Hälfte, 
legen  es  etwa  1  cm  weg  vom  doppelten  Stoffrand,  so  daß 
wir  genügend  Material  haben  für  den  Saum  im  Rücken 
(Fig.  2).  Dieses  Muster  kann  auch  mit  den  nötigen  Abän- 
derungen für  Blusen,  Nachthemdchen,  Robe,  Unterrock 
etc.  gebraucht  werden. 

Für  die  Babypuppe  schneiden  wir  kleine  Windeln  aus  wei- 
ßem Flanellstoff  mit  der  Zickzackschere  oder  etwas  größer 
und  machen  ein  Säumchen.  Eine  kleine  „goldene"  Sicher- 
heitsnadel gehört  dazu.  Für  das  Kleidchen  ist  es  am  ein- 
fachsten, ein  Rechteck  zu  schneiden,  so  breit  wie  die  ge- 
v/ünschte  Länge  und  so  lang  wie  der  doppelte  Umfang  der 
Puppe  (Fig.  3).  Machen  Sie  zwei  kleine  Halbkreise  für 
Armlöcher,  versehen  Sie  den  oberen  Teil  mit  einem  Spitz- 
chen und  machen  Sie  den  unteren  Teil  sauber  mit  Knopf- 
lochstichen. Am  oberen  Teil  des  Rechteckes  machen  wir 
einen  Saum,  durch  den  wir  ein  Bändchen  ziehen,  am  un- 
teren befestigen  wir  wiederum  ein  Spitzchen,  auf  den  Sei- 
ten machen  wir  ein  Säumchen  mit  den  Druckknöpfen.  Das 
gleiche  Muster  kann  für  verschiedene  Kleidchen  gebraucht 
werden,  wenn  wir  verschiedenen  Stoff  und  andere  Garni- 
turen verwenden. 

Für  ein  Häubchen  können  wir  ebenfalls  das  Rechteck  ge- 
brauchen. Wir  messen  die  Puppe  für  Länge  und  Breite, 
bringen  auf  der  einen  Längsseite  ein  Volant  oder  Spitze  an 
(Fig.  4).  Auf  den  Schmalseiten  nähen  wir  je  ein  Bändchen 
an,  das  lang  genug  über  das  Rechteck  hinausreicht,  um  das 
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Häubchen  zu  binden.  Dann  werden  wir  die  andere  Längs- 
seite einreihen,  straff  anziehen  und  befestigen.  Dies  formt 
das  Häubchen. 

Machen  Sie  verschiedene  einreihige  Jupes,  indem  Sie  ein 
gerades  Stück  Stoff  in  der  gewünschten  Größe  nehmen,  es 
anziehen  und  mit  einem  Band  und  Druckknopf  versehen. 
Für  Pyjamas  kann  das  Kleidmuster  (Fig.  1)  gebraucht  wer- 
den, für  den  Oberteil  mit  Vorderschluß.  Für  den  Hosenteil 
nehmen  wir  zwei  Rechtecke  Stoff  so  lang  wie  die  Puppe 
ist,  von  der  Taille  zu  den  Füßen  gemessen,  und  so  weit  wie 
der  Umfang  der  Puppe.  Wir  legen  diese  zwei  Rechtecke 


aufeinander  und  nähen  sie  auf  beiden  Seiten  der  Länge 
nach  zusammen.  Wir  markieren  den  Punkt  in  der  Mitte, 
wo  die  Beinkleider  zusammenkommen.  Dann  nähen  wir 
vom  unteren  Rand  ein  wenig  rechts  von  der  Mitte  bis  zu 
diesem  Punkt,  drehen  den  Stoff  und  nähen  eine  Parallel- 
naht zu  der  ersten.  Dann  schneiden  wir  zwischen  diesen 
beiden  Nähten  den  Stoff  entzwei,  um  die  Beine  zu  formen. 
Dann  gibt  es  oben  einen  Gummizug  und  unten  einen  Saum. 
Sicher  werden  Sie  selber  viel  Freude  haben,  diese  Puppen- 
ausstattung anzufertigen,  und  Ihr  kleines  Mädchen  wird 
sich  lange  an  diese  schöne  Weihnacht  erinnern. 


Weihnacht  für  Kinder 


Die  erste  Weihnacht  mit  ihrem  Singen  und  ihrer  Anbetung, 
ihrer  Erfüllung  und  Verheißung,  brachte  die  Weisen  aus 
dem  Morgenlande  und  die  Hirten  vom  Felde  zu  der 
Krippe,  um  das  neugeborene  Kindlein  anzubeten,  den  Er- 
löser der  Welt.  Als  das  Kind  ein  Mann  wurde  und  in  den 
Tälern  und  auf  den  Hügeln  des  Heiligen  Landes  wandelte 
und  den  Menschen  seine  Botschaft  des  ewigen  Lebens 
brachte,  da  rief  er  auch  die  Kinder  zu  sich  und  segnete  sie. 
In  den  langen  Jahren  seit  jener  sternbeleuchteten  Nacht 
haben  viele  Menschen  die  wirkliche  Bedeutung  von  Weih- 
nachten vergessen.  Sie  haben  nur  die  Symbole  beibehalten, 
aber  auch  diese  sind  abgeändert  worden.  Doch  die  Kinder, 
sie  sind  dieselben  wie  in  früheren  Zeiten  —  sie  sind  die- 
selben auf  der  ganzen  Welt.  Ihr  Gemüt  ist  begierig  und 
empfänglich;  für  sie  ist  die  Welt  neu  und  voller  Wunder. 
Da  sie  erst  vor  kurzer  Zeit  von  der  Gegenwart  unseres 
Vaters  im  Himmel  gekommen  sind,  scheint  es,  daß  sie 
immer  noch  die  Stimmen  der  Engel  hören  können.  Diese 
Kleinen  sind  imstande,  viel  mehr  von  Weihnachten  zu  ver- 


stehen als  sie  lernen  vom  Sehen  des  glänzenden  Weih- 
nachtsbaumes, den  beleuchteten  Fenstern,  oder  vom  Hören 
der  Glocken  und  Weihnachtslieder.  Auch  kleine  Kinder 
können  verstehen,  daß  das  Kindlein  in  der  Krippe  der  Hei- 
land war,  der  Herr  der  Welt,  und  ihr  Erlöser. 
Lasset  die  Kinder  für  sich  alleine  die  Worte  der  Bibel 
hören:  „Da  Jesus  geboren  war  zu  Bethlehem  im  jüdischen 
Lande,  zur  Zeit  des  Königs  Herodes,  da  kamen  die  Weisen 
vom  Morgenlande  ..."  Aber  diese  weisen  Männer  kamen 
für  eine  größere  Botschaft,  denn  sie  hatten  noch  nicht  den 
Weg  gefunden,  durch  welchen  die  Kinder  dieser  Erde  zu 
ihrem  Vater  im  Himmel  zurückkehren  und  mit  ihm  für 
immer  leben  können.  Diese  Botschaft  wurde  durch  Chri- 
stus zur  Erde  gebracht  und  durch  ihn  dürfen  wir  zurück- 
kehren zu  dem  Heim,  in  welchem  wir  von  Anfang  an  leb- 
ten. 

Laßt  uns  jede  Minute  mit  den  Kindern  verbringen,  daß 
die  Bedeutung  der  ersten  Weihnacht  für  sie  eine  Wirklich- 
keit von  Ehrfurcht  und  Freude  wird. 


eihnachten  ist  die  Tür  in  Gottes  heiliges  Land.  Da  hört  man 
heimatliche  Klänge,  da  wird  die  Sprache  der  Herzen  gespro- 
chen. Macht  uns  Gott  durch  die  W eihnachtshotschaft  neu  zu 
seinen  Kindern,  dann  verwandelt  sich  die  Welt.  Über  ihrer  Not 
leuchtet  die  Sonne  seines  Erbarmens,  und  die  Rätsel  irdischer 
Geschichte  werden  zu  Wunderwegen  seiner  Gnade.  Danken 
aber  ist  die  rechte  Weihnachtsmelodie        F.  v.  Bodelschwingh 
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GFV-TÄTIGKEITEN 


Freie  Rede 


4.  Dezember  1962 


BUCHBESPRECHUNG 


Auf  der  diesjährigen  Frankfurter  Buchmesse  von  20.  bis 
25.  September  boten  2055  deutsche  und  ausländische  Ver- 
lage ihre  Produktion  an.  Dabei  sprach  man  von  mehr  als 
30  000  Neuerscheinungen  und  Neuauflagen  im  Jahre  1962 
allein  im  deutschen  Sprachraum. 

Es  ist  keine  Frage,  daß  der  Buchkäufer  sich  über  dieses 
Überangebot  von  Literatur  kaum  informieren,  geschweige 
denn  einen  kritischen  Vergleich  zwischen  den  oft  gleich- 
artigen Büchern  ziehen  kann,  die  das  nämliche  Thema  be- 
inhalten. 

Seit  vielen  Jahren  machen  es  sich  deshalb  „Rezensenten" 
(Beurteiler)  zur  Aufgabe,  eine  sorgfältige  Auswahl  der 
Bücher,  die  sie  als  lesenwert  klassifizieren,  mit  einer  kriti- 
schen Würdigung  der  Absichten  des  Autors  und  der  Be- 
wältigung des  Stoffes  zu  verknüpfen.  Die  Erzeugnisse  ihrer 
literarischen  und  kulturkritischen  Bemühungen  findet  der 
Leser  dann  in  seiner  Zeitung  oder  Zeitschrift  als  „Buch- 
besprechung" (Rezension)  auf  der  Feuilletonseite. 
Soll  nicht  einfach  der  vom  Verlag  vorgeschlagene  und  des- 
halb meist  nicht  ganz  objektive  Text  mehr  oder  weniger 
„frisiert"  imd  gekürzt  übernommen  werden,  bedarf  es 
eines  Kritikers  mit  umfassender  Allgemeinbildung  und  ge- 
nauer Sachkenntnis,  um  Autor,  Verlag  und  Buch,  aber  auch 
dem  Leser  der  Rezension  Gerechtigkeit  widerfahren  zu 
lassen. 

Presse,  Funk  und  Fernsehen  —  denn  auch  letztere  widmen 
sich  mit  unterschiedlichem  Erfolg  dieser  kulturellen  Auf- 
gabe —  suchen  durch  qualifizierte  und  angesehene  Kritiker 
meinungsbildend  auf  die  Öffentlichkeit  einzuwirken  und 
rufen  dabei  oft  Unwillen  bei  sich  mißverstanden  fühlen- 
den Schriftstellern  und  Verlegern  hervor.  Trotz  der  nicht 
immer  unberechtigten  Proteste  bleibt  aber  die  Buchbe- 
sprechung eine  wichtige  Informationsquelle  für  den  Leser 
und  ist  unbedingt  zu  bejahen,  wenn  —  ja  wenn  der  Rezen- 
sent die  Voraussetzungen  erfüllt,  die  man  an  ihn  stellen 
muß. 

Buchbesprechung  in  der  GFV 

Sie  ähnelt  der  Buchbesprechung  im  Fernsehen  darin,  daß  sie 
sich  optischer  und  akustischer  Ausdrucksmittel  bedient  und 
durch  ihre  Unmittelbarkeit  besonders  suggestiv  wirken 
kann.  Das  erfordert  ein  großes  Verantwortungsgefühl  des 
Sprechers  seinen  Hörern  gegenüber.  Er  soll  durch  seine 
Besprechung 

unterrichten 

kritisch  würdigen  und 

beraten. 

Die  Beurteilung  kann  im  Rahmen  der  GFV  nach  diesen  Ge- 
sichtspunkten erfolgen  ; 

a)  religiöse  Standpunkte 

b)  erzieherischer  Wert 

c)  sprachliche  Qualität 

d)  literarische  Leistung 

e)  Druck  und  Ausstattung. 


Dazu  kommt  eine  kurze  Charakteristik  des  Schriftstellers 
und  seiner  Gründe,  gerade  dieses  Buch  zu  schreiben.  Eini- 
ge erklärende  Hinweise  auf  den  Rahmen  der  Handlung 
durch  den  Rezensenten  erleichtern  dem  Hörer  das  Ein- 
fühlen in  das  Geschehen  des  Buches. 

Hinweise: 

Damit  Sie  sich  ein  klares  Bild  von  einer  Buchbesprechung 
machen  können,  möchten  wir  als  Beispiel  wählen ; 

M.  Z.  Thomas,  Alexander  von  Humboldt  erforscht 
die  Welt  (früherer  Titel :  Draußen  wartet  das  Aben- 
teuer). 

Ganzleinen  256  S.,  DM  11,80,  Fr.  Schneider  Verlag, 
München. 

1.    Alexander  von  Humboldt  als  Persönlichkeit: 

Auch  die  berühmtesten  Frauen  und  Männer  waren  einmal 
Kinder.  Kummei  und  Freude  füllten  ihren  Alitag  nicht 
weniger,  als  den  anderer  Mädchen  und  Jungen.  Manche 
erduldeten  bittere  materielle  Not,  andere  —  wie  der  junge 
Alexander  —  litten  unter  der  Verständnislosigkeit  ihrer 
Erzieher.  Aber  schon  früh  zeigen  sich  Ansätze  jener  Eigen- 
schaften, die  ihn  später  so  berühmt  machen  sollten:  Auf- 
geschlossenheit, Beharrlichkeit,  Umsicht  und  Tatkraft.  So 
wächst  der  junge  Mann  auf  dem  elterlichen  Schloß  zu  Te- 
gel vaterlos  heran,  unternimmt  Reisen  nach  Belgien,  Hol- 
land und  England  und  wird  mit  24  Jahren  Oberbergmei- 
ster in  Thüringen.  Drei  Monate  verbringt  er  in  Gesellschaft 
von  Goethe  und  Schiller  in  Jena,  ehe  er  sich  mit  seinem 
französischen  Freund  Aime  Boupland  1799  mit  30  Jahren 
zu  seinem  großen  Abenteuer  anschickt.  1804  reist  er  über 
Teneriffa  in  das  Orinokogebiet  nach  Venezuela,  Kolum- 
bien, Equador  (Chimborassoersteigung)  und  Mexiko. 
Die  Jahre  1808-1827  verbringt  A.  v.  Humboldt  als  schrei- 
bender Gelehrter  in  Paris.  Er  verfaßt  ein  Werk  von  30 
Bänden  über  Naturwissenschaft,  hält  Vorlesungen  über 
physikalische  Weltkunde,  ehe  er  mit  60  Jahren  zu  einer 
Reise  mit  Pferden  nach  dem  Ural  und  Altai  bis  zur  chinesi- 
schen Dsungarei  und  an  das  Kaspische  Meer  aufbricht. 
Von  1845—1852  schreibt  er  sein  geniales  Hauptwerk  „Kos 
mos"  in  5  Bänden,  das  ihm  höchsten  wissenschaftlichen 
Ruhm  einbringt,  und  neben  der  Bibel  das  am  meisten  ge- 
lesene Buch  zur  damaligen  Zeit  wurde. 

Am  6.  Mai  1859  starb  er  kurz  von  seinem  90.  Geburtstag 
(geboren  am  14.  September  1769),  ein  unermüdlicher  For- 
scher, der  die  Naturwissenschaft  in  einer  großartigen  Schau 
zu  einem  zusammenhängenden  Weltbild  ordnete.  Goethe 
urteilt  über  ihn: 

„Was  ist  das  für  ein  Mann!  An  Kenntnissen  und  lebendi- 
gem Wissen  hat  er  nicht  seinesgleichen.  Und  eine  Viel- 
seitigkeit, wie  sie  mir  gleichfalls  noch  nicht  vorgekommen 
ist.  Wohin  man  rührt,  überall  ist  er  zu  Hause  und  über- 
schüttet uns  mit  geistigen  Schätzen.  Er  gleicht  einem  Brun- 
nen mit  vielen  Röhren,  wo  man  überall  nur  Gefäße  unter- 
zuhalten braucht,  und  wo  es  uns  immer  erquicklich  und 
unerschöpflich  entgegenströmt." 

Wann  immer  von  einem  echten  Leitbild  für  die  Jugend 
gesprochen  wird,  hier  ist  ein  Mann,  dessen  geistige  Hal- 
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tung  nicht  weniger  nacheifernswert  ist,  wie  seine  Leistun- 
gen, ein  Mensch,  der  zu  Recht  als  Vorbild  angesprochen 
werden  kann. 

2.  Zum  Buch: 

Wir  vertrauen  die  Wertung  den  Hörern  selbst  an  und 
verschaffen  uns  einen  Überblick  über  die  religiösen,  er- 
zieherischen und  allgemeinbildenden  Werte  des  Buches 
durch  Lesen  der  Seiten  18—19,  52—54  und  95  (alte  Aus- 
gabe). 

Die  literarische  Leistung  läßt  sich  aus  der  Schildertmg  auf 
den  Seiten  121—127  erkennen. 

Suchen  wir  die  dichterische  Aussagekraft,  dann  wählen  wir 
das  Kapitel  „Das  Schicksal  heißt  Jaguar"  ab  Seite  80. 
Druck,  Illustration  und  Ausstattung  sind  lobenswert  und 
dem  Preis  angemessen. 

Schade  ist,  daß  die  sibirische  Reise  nur  episodenhaft  an- 
gedeutet wird.  Ansonsten  ist  das  Leben  dieses  großen 
Forschers  vorzüglich  und  spannend  erzählt.  Der  eigentliche 
Wert  liegt  dabei  in  der  Würdigung  einer  wahren  und 
tiefen  menschlichen  Freundschaft,  sowie  im  Beispiel  eines 
Mannes,  der  schier  Unmögliches  vermag,  weil  er  sich  un- 
bedingt und  beharrlich  für  sein  Ziel  einsetzt. 

3.  Zum  Autor: 

M.  Z.  Thomas  (Max  Zottmann)  lebt  als  freier  Schriftsteller 
in  München.  Er  arbeitet  für  Film  und  Rundfunk,  wenn  er 
nicht,  was  er  am  liebsten  tut,  Kinder-  und  Jugendbücher 
schreibt.  Als  Psychologe  hat  er  in  praktischer  Tätigkeit 
jungen  Menschen  geholfen,  mit  Entwicklungsschwierig- 
keiten und  ihren  Problemen  fertig  zu  werden.  Jungen  und 
Mädchen  aller  Altersstufen  vertrauten  ihm  ihre  Sorgen 
an  und  er  lernte  ihre  Wünsche,  Ängste,  Schmerzen  und 
ihre  Fragen  an  das  Leben  kennen.  Aus  den  Beispielen,  die 
er  seinen  jungen  Freunden  schilderte,  um  ihnen  zu  zeigen, 
wie  andere  sich  im  Alltag  durchsetzten,  wie  sie  gefährliche 
Situationen  meisterten  und  sich  in  Krisen  behaupteten, 
entstanden  dann  im  Laufe  der  Zeit  seine  Bücher,  von  de- 
nen mehrere  in  die  jährliche  Auswahl  der  besten  deutschen 
Jugendbücher  aufgenommen  wurden. 

(PS :  Wenn  Sie  das  Buch  nicht  selbst  kaufen  können,  ist  es 
in  jeder  guten  Bücherei  auszuleihen.) 


Drama  (Laienspiel) 


22.  Januar  1963 


Blackouts 


Tanz 


15.  Januar  1963 


Wir  üben  Square-Tänze 

Wer  war  nicht  begeistert,  wenn  bei  den  Jugendtagungen 
„square-dances"  auf  dem  Programm  standen.  Heute  wol- 
len wir  nun  einmal  mit  allen  Geschwistern  in  der  Gemeinde 
diese  Tänze  üben.  Nicht  zuletzt  deshalb,  damit  wir  bei 
unseren  nächsten  Pionierfeiern  endlich  einmal  richtige 
„Pioniertänze"  vortragen  können. 
Fangen  Sie  mit  einfachen  Tänzen  an : 
Oh  Susanna  (I  came  from  Alabama  with  the  banjo  on  my 

knee  .  .  .) 
Oh  Johnny 

Virginia  Reel  (Von  den  blauen  Bergen  kommen  wir) 
Wir  wissen  nicht,  ob  es  uns  gelingen  wird,  im  nächsten 
Stern  Beschreibungen  und  Noten  für  diese  Tänze  zu  ver- 
öffentlichen. Aber  wir  können  uns  kaum  vorstellen,  daß 
es  in  irgendeiner  Gemeinde  kein  Mitglied  geben  sollte,  das 
nicht  wenigstens  einen  dieser  Tänze  kennt.  Falls  Sie  keinen 
Akkordeon-  oder  Gitarrespieler  in  Ihrer  Gemeinde  haben, 
geht  es  auch  mit  Gesang.  Holen  Sie  sich  Rat  bei  den  Mis- 
sionaren, oder  fragen  Sie  in  Musikgeschäften  oder  in  den 
Amerikahäusern  nach  Platten  oder  Tonbändern. 


Darunter  versteht  man  eine  kurze  Spielszene  —  einen  ge- 
spielten Witz  oder  einen  Sketch  —  mit  einem  überraschen- 
den Schluß  (Pointe).  Die  besondere  Wirkung  dieser  Spielart 
liegt  darin,  daß  zusammen  mit  dem  letzten  Wort  schlag- 
artig das  Licht  verlöscht.  Daher  auch  der  Name  BLACK- 
OUT—Licht  aus,  verdunkeln. 

Der  Blackout  eignet  sich  besonders  als  Füller  auf  der  Vor- 
bühne bei  Szenenumbau  an  Bunten  Abenden,  als  Binde- 
glied zwischen  Programmfolgen  und  lustige  Einlage  bei 
Tanzveranstaltungen  oder  am  Lagerfeuer.  Er  benötigt  keine 
Bühne  und  Kulisse,  nur  dürftige,  improvisierte  Requisiten, 
wie  eine  ungehobelte  Kiste  als  feudalen  Tisch  und  nur  sehr 
sparsam  andeutende  Kostüme.  Eine  Papierschleife  genügt 
vollkommen,  um  ein  Dienstmädchen  zu  kennzeichnen.  Je 
einfacher  und  origineller  die  Requisiten,  desto  überzeugen- 
der wirkt  der  Blackout. 

Als  Spielvorlage  dienen  Witze,  Anekdoten  und  Kurzge- 
schichten, die  durch  eine  Regiebesprechung  aller  Beteiligten 
in  Gemeinschaftsarbeit  spielbar  gemacht  werden.  Jeder  kann 
dabei  seiner  schöpferischen  Phantasie  die  Zügel  schießen 
lassen,  wenn  drei  Grundforderungen  nicht  übersehen 
werden : 

1.  Wer  bin  ich?  (Erarbeitung  der  Rollenbiographie) 

Jeder  Spieler  hat  einen  bestimmten  „Typ"  darzustellen.  Er 
muß  also  versuchen,  das  Charakteristische  dieser  Person 
gut  herauszuarbeiten,  um  sie  glaubwürdig  zu  machen. 
Wenn  eine  Szene  auch  grotesk  wirken  soll,  muß  sie  doch 
denkbar  und  möglich  sein. 

2.  Wo  bin  ich?  (Erarbeitung  der  Situation) 

Durch  geschickte  Hereinnahme  von  kurz  auftretenden  Ne- 
benfiguren des  Spieles  wird  der  Ort  der  Handlung  vor  dem 
Auftreten  der  eigentlichen  Hauptpersonen  zweifelsfrei  fest- 
gelegt, um  den  Gang  der  Handlung  verständlich  zu  machen. 
So  kann  eine  Besuchergruppe  mit  Katalogen,  Stielbrillen 
usw.  eine  Kunstausstellung  versinnbildlichen. 

3.  Was  Avill  ich  und  was  soll  ich?  (Erarbeitung  der  Hand- 
lungsaufgabe) 

Alles,  was  der  deutlichen  Herausarbeitung  der  Pointe  nicht 
dienlich  ist,  bleibt  weg,  weil  es  die  Situation  nur  verwirrt 
und  die  Wirkung  des  überraschenden  Schlusses  beeinträch- 
tigt. 

Es  ist  somit  auch  klar,  daß  jedes  Wort  den  Zuhörern 
verständlich  sein  muß.  Die  Dialoge  sollen  knapp  und 
spritzig  sein  und  auf  den  Schlußeffekt  hinzielen.  Die  Spie- 
ler stellen  aber  ihre  Rollen  so  dar,  als  seien  sie  sich  der 
Komik  der  Situation  gar  nicht  bewußt.  Das  steigert  die 
Spannung  und  Erwartung  der  Zuhörer,  bis  sie  sich  in  be- 
freiendes Gelächter  wandelt,  sobald  die  Schlußpointe  mit 
dem  Verlöschen  des  Lichtes  endet. 

Am  heutigen  Abend  wollen  wir  einige  Witze  zu  Blackouts 
wandeln.  Es  gibt  hierfür  natürlich  kein  feststehendes  Re- 
zept und  keine  vorgeschriebenen  Dialoge.  Jede  Gruppe 
mag  andere  Einfälle  haben.  Eines  nur  soll  gleich  sein  —  die 
gelungene  Pointe. 

Die  leidigen  Dardanellen 

Der  Vater  ist  am  Mittags  tisch  schon  ganz  ungeduldig  und 
schlechter  Laune,  weil  der  Sohn  nicht  rechtzeitig  von  der 
Schule  nach  Hause  kam.  Nachdem  Franz  endlich  erscheint 
und  erklärt,  er  habe  nachsitzen  müssen,  weil  er  eine  Frage 
nicht  gewußt  habe,  setzt  es  eine  geharnischte  Belehrung 
seitens  des  Vaters,  daß  er  in  der  Schule  ein  ganz  anderer 
Kerl  gewesen  sei  und  in  seinen  Zeugnissen  stets  bestätigt 
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bekam,  welch  kluger  und  atifgeweckter  Schüler  er  sei.  End- 
lich will  der  Vater  den  genauen  Grund  wissen,  und  Franz 
erklärt,  nicht  gewußt  zu  haben,  wo  die  Dardanellen  liegen. 
Darauf  der  Vater  streng:  „Dann  räume  in  Zukunft  deine 
Sachen  gefälligst  ordentlicher  auf!" 

Gehe  nicht  in  dieses  Krankenhaus 

Zwei  Freunde  treffen  sich,  und  der  eine  erklärt,  daß  er  zu 
einer  gründlichen  Untersuchung  in  das  örtliche  Kranken- 
haus müsse.  Der  andere  rät  ihm  aber  dringend  ab,  mit  dem 
Hinweis,  daß  sie  dort  einen  Mann  zwei  volle  Jahre  wegen 
Gelbsucht  behandelt  hätten.  Das  wäre  eine  lange  Zeit,  er- 
widert der  andere  und  will  wissen,  ob  sie  ihn  wenigstens 
geheilt  hätten.  „Das  nicht",  ist  die  Entgegnung,  „denn  es 
hat  sich  dann  endlich  herausgestellt,  daß  der  Patient  ein 
Chinese  ist!" 

Sicher  werden  Sie  ähnliche  Geschichten  kennen,  die  sich  bei 
etwas  Überlegung  glänzend  verwerten  lassen. 

Musik  29.  Januar  1963 

Welche  Musik  gefällt  Ihnen  am  besten? 

Wir  brauchen:    1  Leiter(in) 

3  Sprecher(innen) 

Themen:    1.  „Man  nennt  mich  anspruchsvoll" 

(Eine  Diskussion  über  klassische  Musik  — 
Symphonie,  Oper  und  andere  Meisterwerke 
in  ihren  verschiedenen  Formen) 

2.  „Ich  bin  ein  Broadway-Fan" 

(Eine  Diskussion  über  leichte  Musik  —  Mu- 
sicals, Operetten,  Musik  zur  Entspannung 
und  Unterhaltung) 

3.  „Rhythmus  ist  mein  Gebiet" 
(Eine  Diskussion  über  Jazz) 

Vorbereitung:  Geben  Sie  die  drei  Themen  rechtzeitig  aus. 
Jeder  Sprecher  erhält  sechs  Minuten,  um  sein  Thema  zu 
entwickeln  und  einige  Takte  seiner  Musik  zu  Gehör  zu 
bringen.  Es  wird  vorgeschlagen,  daß  nach  Möglichkeit  eine 
Darbietung  des  bestimmten  Musikgebietes  durch  den  Vor- 
tragenden selbst  erfolgt  (Instrumental  oder  Vokal),  oder  er 
wählt  mit  Hilfe  des  Musikbeauftragten  ein  Talent  aus  der 
Gemeinde  aus.  Kann  keine  Darbietung  vorbereitet  werden, 
so  können  auch  ein  paar  Takte  von  einer  Schallplatte  vor- 
gespielt werden.  Seien  Sie  jedoch  sicher,  daß  die  gewählte 
Wiedergabe  kurz  ist  und  zu  dem  Diskussionspunkt  paßt. 

Ablauf: 

1.  Die  Pflichten  des  Leiters:  Zu  Beginn  der  Tätigkeit  er- 
klärt der  Leiter  den  Sprechern  und  den  Zuhörern  die 
Diskussionsregel.  Er  wird  später  auch  die  Diskussion 
leiten. 

2.  Einführung  durch  den  Leiter:  Die  Musik  war  wegen 
ihrer  großen  Verschiedenartigkeit  an  Stimmung  und 
Ausdruck  schon  oft  Gegenstand  hitziger  Diskussionen. 
Da  unsere  Neigungen  und  Erfahrungen  auf  dem  Gebiet 
der  Musik  sehr  unterschiedlich  sind,  werden  auch  un- 
sere Meinungen  darüber  sehr  unterschiedlich  sein.  Wir 
möchten  uns  heute  abend  an  einem  Vortrag  dreier 
„Experten"  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Musik 
erfreuen. 

3.  Darbietung:  Jedem  Teilnehmer  werden  zunächst  sechs 
Minuten  zur  Entwicklung  seines  Themas  gegeben,  und 
der  Leiter  wacht  darüber,  daß  diese  Zeit  nicht  über- 
schritten wird.  Eine  Minute  vor  Schluß  wird  jedem  ein 
Warnzeichen  gegeben. 


4.  Diskussion:  Während  einer  Zeit  von  drei  bis  fünf  Mi- 
nuten können  im  Anschluß  an  das  Thema  von  den 
Zuhörern  Fragen  an  den  Vortragenden  gestellt  werden. 
Der  Diskussionsleiter  sollte  aber  darauf  vorbereitet 
sein,  selbst  Fragen  zu  stellen,  wenn  die  Anwesenden 
nicht  reagieren.  Sprechen  Sie  sowohl  über  die  positiven 
wie  auch  negativen  Punkte  des  Diskussionsthemas. 

5.  Verteidigung:  Jedem  Sprecher  wird  nach  der  Diskus- 
sion noch  einmal  eine  Minute  zur  Verteidigung  und 
Zusammenfassung  seines  Themas  gegeben.  Er  sollte 
abef  keine  neuen  Punkte  mehr  anführen. 

6.  Zusammenfassung  durch  den  Leiter:  Jeder  schätzt  die 
Dinge  am  meisten,  die  er  am  besten  kennt.  Sind  unsere 
Musikkenntnisse  gering,  so  kann  auch  unsere  Freude 
an  der  Musik  nur  gering  sein.  Unser  „musikalisches 
Menü"  wird  einseitig  sein  und  bald  langweilig  werden. 
Wenn  wir  aber  mit  der  Musik  auf  vielen  Gebieten  ver- 
traut sind,  wird  sich  auch  unsere  Freude  an  der  Musik 
steigern,  und  sie  wird  uns  viele  schöne  Stunden  schen- 
ken. Es  gilt,  unser  Verständnis  für  gute  Musik  zu  ver- 
tiefen. Wenn  wir  die  Musik  zu  unserer  Freundin  ma- 
chen, wird  sie  tmser  Leben  bereichern.  Lernen  Sie 
deshalb,  gute  Musik  auf  allen  Gebieten  zu  beurteilen; 
Musik,  die  erhebt,  Musik,  die  angenehm  und  beliebt  ist, 
heilsame  und  tröstende  Musik,  Musik,  die  anspornt  und 
begeistert,  künstlerisch  und  meisterhaft  vorgetragene 
Musik  usw. 


Tanz  5.  Februar  1963 

Wir  üben  Square-Tänze 

Sp(W)ort  und  Spiel  12.  Februar  1963 

Vorschlag  1 : 

Schreibspiel.  Bitte  genügend  Bleistifte  und  Papier  mitbrin- 
gen. Schreiben  Sie  zunächst  zur  Übung  und  zum  besseren 
Verständnis  ein  Wort  in  Druckbuchstaben  an  die  Tafel. 
Versuchen  Sie,  aus  den  einzelnen  Buchstaben  —  hinterein- 
ander gelesen,  wie  sie  an  der  Tafel  stehen  —  neue  Wörter 
zu  bilden.  Sie  dürfen  Buchstaben  überspringen,  aber  keine 
neuen  einsetzen.  Beispiel:  Kindergarten.  Sie  haben  viele 
Möglichkeiten:  Kind,  Kinder,  Garten,  Kinn,  gar,  der,  in, 
Karte,  Art,  Ida  usw.  Sie  merken  schon,  daß  es  nicht  so 
ganz  einfach  ist.  Außer  Fremdwörtern  ist  jedes  Wort  in 
jeder  Form  erlaubt. 

Wenn  alle  das  Spiel  verstanden  haben,  verteilen  Sie  Blei- 
stifte und  Papier  und  bilden  zwei  oder  drei  Parteien.  Ein 
Wort  wird  gewählt,  und  alle  dürfen  während  einer  be- 
stimmten Zeit  so  viele  Wörter  aufschreiben,  wie  ihnen 
einfallen.  Dann  wird  gestoppt,  und  die  Wörter  werden  der 
Reihe  nach  vorgelesen.  Alle  gleichen  Wörter  müssen  ge- 
strichen werden.  Die  verbleibenden  Einzelwörter  werden 
—  innerhalb  jeder  Partei  —  zusammengezählt  und  der  Sie- 
ger des  Abends  ermittelt. 

Vorschlag  2 : 

Alle  sitzen  im  Kreis.  Einer  wirft  einem  anderen  ein  zusam- 
mengeknotetes Taschentuch  in  den  Schoß  und  nennt  ein 
zusammengesetztes  Hauptwort.  Der  andere  bildet  aus  dem 
zweiten  Teil  des  Wortes  ein  neues  und  wirft  das  Taschen- 
tuch weiter.  Beispiel:  Bergwerk,  Werkbank,  Bankraub, 
Raubüberfall,  Überfallkommando,  Kommandoton  usw. 
Sehr  schnell  spielen!  Wer  kein  Wort  weiß,  muß  ausschei- 
den, so  können  Sie  auch  hier  den  Sieger  ermitteln. 
Viel  Spaß  und  gute  Unterhaltung. 
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KLASSENTÄTIGKEITEN 


Banner-Ehrenabend 


15.  Januar  1963 


Die  Aufgabe 

SEI  DIR  SELBER  TREU 

Von  Ältestem  A.  Theodore  Tuttle 
Mitglied  des  Ersten  Rates  der  Siebziger 

In  William  Shakespeares  „Hamlet"  nimmt  ein  junger  Mann 
Abschied  von  seiner  Familie.  Polonius,  der  Vater,  gibt 
seinem  Sohn  Laertes  folgenden  Rat: 

„Hier  mein  Segen  mit  dir  — 

Und  diese  Regeln  präg'  in  dein  Gedächtnis : 

Gib  den  Gedanken,  die  du  hegst,  nicht  Zunge, 

Noch  einem  ungebührlichen  die  Tat ! 

Leutselig  sei,  doch  keineswegs  gemein! 

Den  Freund,  der  dein,  und  dessen  Wahl  erprobt. 

Mit  ehr'nen  Haken  klammr'  ihn  an  dein  Herz ! 

Doch  härte  deine  Hand  nicht  durch  Begrüßung 

Von  jedem  neugeheckten  Bruder!  Hüte  dich. 

In  Händel  zu  geraten;  bist  du  drin: 

Führ'  sie,  daß  sich  dein  Feind  vor  dir  mag  hüten ! 

Dein  Ohr  leih'  jedem,  wen'gen  deine  Stimme; 

Nimm  Rat  von  allen,  aber  spar'  dein  Urteil! 

Die  Kleidung  kostbar,  wie's  dein  Beutel  kann. 

Doch  nicht  ins  Grillenhafte;  reich,  nicht  bunt: 

Denn  es  verkündigt  oft  die  Tracht  den  Mann  .  .  , 

Kein  Borger  sei  und  auch  Verleiher  nicht : 

Sich  und  den  Freund  verliert  das  Darleh'n  oft. 

Und  Borgen  stumpft  der  Wirtschaft  Spitze  ab. 

Dies  über  alles :  sei  dir  selber  treu. 

Und  daraus  folgt,  so  wie  die  Nacht  dem  Tage, 

Du  kannst  nicht  falsch  sein  gegen  irgend  wen." 

Diese  Worte  des  Polonius  sind  ein  weiser  Rat,  besonders 
aber  die  Ermahnung,  sich  selber  treu  zu  sein.  Seinem  eige- 
nen besseren  Ich  treu  zu  sein,  ist  eine  der  edelsten  und 
vornehmsten  Errungenschaften  des  Menschen.  In  diesem 
Streben  liegen  die  Keime  des  Göttlichen  im  Menschen. 

Schritte,  die  zur  Erwerbung  der  Ehre  führen 

Die  Ehre  ist  nicht  etwas,  mit  dem  wir  geboren  werden.  Wie 
der  Charakter,  so  ist  auch  sie  für  alle  erreichbar;  aber  nur 
verhältnismäßig  wenige  gelangen  zu  diesem  Ziel.  Das  ist 
vielleicht  auf  die  Tatsache  zurückzuführen,  daß  viel  zu 
wenige  gewillt  sind,  die  einzelnen  Stufen  des  Vorganges 
anzuerkennen  und  zu  befolgen,  durch  den  die  Ehre  im 
Menschen  entwickelt  wird.  Zu  diesem  wichtigen  Vorgang 
gehören  drei  wesentliche  Stufen: 

1.  Das  Verlangen,  Ehre  zu  erwerben. 

2.  Die   Entschlossenheit,   sich   diese   Charaktereigenschaft 
zu  verdienen. 

3.  Die  Bereitwilligkeit,  für  den  Erfolg  auch  etwas  zu  tun. 

Die  Jugend  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  belehrt  wor- 
den, daß  das  Ziel  des  Lebens  nicht  in  der  Zunahme  an  den 
Äußerlichkeiten  des  Lebens  besteht,  sondern  in  dem  inne- 
ren Wachstum  des  einzelnen.  Der  wahre  Adel  ist  in  der 
Zunahme  an  Charakter  zu  sehen.  Präsident  David  O. 
McKay  sagte  einmal:  „Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  wir  für 


jede  Arbeit  Maschinen  und  Apparate  haben.  Sie  droht,  die 
zukünftige  Generation  als  eine  verweichlichte  Generation 
hervorzubringen.  Die  Ursache  der  meisten  Probleme,  denen 
sich  die  Jugend  heute  gegenübergestellt  sieht,  ist  mehr  in 
der  Schlaffheit  im  Charakter  als  in  der  Schlaffheit  in  den 
Muskeln  zu  sehen." 

Alma,  ein  großer  Prophet  des  Herrn,  hat  uns  gesagt,  daß 
wir  das,  was  wir  uns  wünschen,  auch  erlangen  können. 

„Meine  Wünsche  sollten  den  unwandelbaren  Beschlüssen 
eines  gerechten  Gottes  nicht  entgegenstehen,  denn  ich  weiß, 
daß  er  den  Menschen  nach  ihren  Wünschen  gewährt,  sei 
es  zum  Tod  oder  zum  Leben;  ja,  ich  weiß,  daß  er  mit  den 
Menschen  nach  ihrem  Willen  verfährt,  ob  zur  Seligkeit 
oder  zum  Verderben. 

Ja,  und  ich  weiß,  daß  Gutes  und  Böses  vor  alle  Menschen 
gekommen  ist;  wer  das  Gute  vom  Bösen  nicht  zu  unter- 
scheiden weiß,  ist  ohne  Tadel,  wer  aber  Gutes  und  Böses 
kennt,  dem  wird  nach  seinen  Wünschen  gewährt,  ob  er 
Gutes  oder  Böses,  Leben  oder  Tod,  Freude  oder  Gewis- 
sensbisse wünscht."  (Alma  29:4—5.) 

Im  Hinblick  auf  diese  Verheißung  sollten  wir  bei  der  Wahl, 
die  wir  ständig  zu  treffen  haben,  sorgfältig  nach  den  Din- 
gen trachten,  die  den  größten  Wert  haben. 

Unsere  Anstrengungen  als  eine  Vorbedingung  der  Ehre 

Eine  notwendige  Vorbedingung  für  die  äußere  Erscheinung 
der  Ehre  sind  die  Anstrengungen,  die  wir  machen.  Wir 
müssen  erkennen,  daß  das  Entscheidende  nicht  der  Sieg 
ist,  sondern  der  Kampf,  den  wir  ausfechten  müssen,  um 
ihn  zu  erringen. 

Diese  Erkenntnis  tritt  uns  überall  in  unserem  Leben  vor 
Augen.  Denken  wir  nur  einmal  an  Dinge,  mit  denen  wir 
im  täglichen  Leben  zu  tun  haben,  wie  Schulzeugnisse,  Ge- 
sellen- oder  Gehilfenbriefe,  Belohnungsurkunden  der 
Aaronischen  Priesterschaft  usw. 

Ich  habe  einen  Freund,  dessen  folgendes  Erlebnis  die  rich- 
tige Einschätzung  des  „Kampfes"  veranschaulicht.  Er  hatte 
seine  Dissertation  für  die  Verleihung  des  Magistergrades 
geschrieben  und  befand  sich  in  der  mündlichen  Prüfung. 
Kurz  vor  Schluß  der  Prüfung  fragte  einer  der  Professoren: 
„Sind  Sie  wirklich  der  Meinung,  daß  diese  Dissertation  gut 
genug  ist,  um  sie  Ihnen  als  teilweise  Erfüllung  der  gestell- 
ten Anforderungen  anzurechnen?" 

Mein  Freund  antwortete:  „Ich  habe  versucht,  mit  ihr  eine 
gute  Arbeit  zu  leisten.  Die  vielen  Stunden,  die  ich  auf  die 
Nachforschungen,  das  Studium,  das  Lesen,  das  Schreiben 
und  die  Überarbeitung  verwandt  habe,  all  die  neuen  Ge- 
danken, die  mir  während  dieses  Vorganges  zugeflossen 
sind,  und  die  Kenntnisse,  die  ich  mir  dabei  angeeignet 
habe,  sie  sind  mein.  Offen  gestanden,  meine  Herren,  von 
dem  Guten,  das  ich  je  erlangen  werde,  habe  ich  bereits  den 
größten  Teil  durch  diese  Dissertation  erlangt.  Das  Urteil, 
ob  sie  den  von  Ihnen  gestellten  Anforderungen  entspricht, 
müssen  Sie  allerdings  fällen." 

Eines  der  ältesten  Gesetze  des  Fortschritts  besagt,  daß  es 
„ohne  Fleiß  keinen  Preis"  gibt;  und  „die  Jagd  nach  leicht 
erreichbaren  Dingen  ist  es,  die  den  Menschen  zum  Schwäch- 
ling macht".  Der  Schöpfer  wußte  dies,  als  er  sagte:  „Im 
Schweiße  deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen."  Das 
Gesetz  der  Arbeit  ist  für  alle  zum  Segen  geworden,  die  in 
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ihm  den  Weg  zum  Fortschritt  und  zur  Kraft  und  Stärke 
sehen.  Die  Ermahnung  des  Herrn,  sich  die  Erde  „Untertan" 
zu  machen,  wurde  nicht  so  sehr  zum  Nutzen  der  Erde  ge- 
geben; sie  hatte  vielmehr  das  Wachstum  und  den  Nutzen 
der  Kinder  des  Herrn  zum  Ziel.  Die  damit  verfolgte 
Absicht  war  die,  durch  den  Vorgang  der  Unterwerfung 
MENSCHEN  zu  machen. 

Wir  sind  morgen  das,  was  wir  heute  entwickeln 

Es  hat  einmal  jemand  gesagt:  „Der  Junge  ist  der  Vorfahr 
des  Mannes."  Wie  ist  das  möglich?  Was  bedeutet  dieser 
Ausspruch?  Ganz  einfach  das,  daß  der  Junge  für  Gewohn- 
heiten, wie  Fleiß,  Ausdauer,  Treue,  Ehre  usw.  oder  Träg- 
heit und  Faulheit,  den  Grund  legt,  die  dann  dafür  aus- 
schlaggebend sind,  was  für  ein  Mann  er  einmal  werden 
wird.  Der  Junge  ist  vor  dem  Manne  da.  Der  Mann  kann 
nichts  anderes  tun,  als  weiter  den  Weg  zu  beschreiten,  den 
der  Junge  durch  sein  tägliches  Verhalten  und  Benehmen 
vorgezeichnet  hat.  Wenn  wir  ehrenwerte  Männer  werden 
wollen,  müssen  wir  jetzt  damit  anfangen,  indem  wir  ehren- 
hafte Jungen  sind  —  selten  gibt  es  eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel.  „Ein  männlicher  Junge  kann  nur  zu  einem 
männlichen  Manne  werden." 

Eine  Gruppe  von  jungen  Leuten  brachte  diese  Weisheit 
einmal  wie  folgt  zum  Ausdruck:  „Warte  nicht  erst,  bis  Du 
ein  großer  Mann  bist.  —  Sei  ein  großer  Junge." 

Jugend  —  lernt  beizeiten,  daß  es  der  Kampf  ist,  in  dem 
Wachstum  und  Ehre  liegen,  und  nicht  in  dem,  wonach  wir 
streben.  Die  kleinste  ehrenvolle  Tat  ist  nie  unnütz  getan. 
Sie  bleibt  in  der  Erinnerung  dessen  haften,  der  edle  Taten 
vollführt,  und  sie  nährt  die  Selbstachtung  und  weiteres 
Wachstum  in  der  richtigen  Werteinschätzung. 

Ehre  gibt  dem  Leben  Zweck  und  inneren  Wert 

Die  Ehre  gibt  allem  anderen  im  Leben  Sinn  und  Bedeutung. 
Ein  Mann  mag  stattlich  aussehen,  tüchtig,  erfahren  und 
geschickt  sein.  Er  mag  in  weltlichen  Errungenschaften  einen 
hohen  Stand  erreicht  haben.  Und  dennoch,  wenn  es  ihm 
an  der  Ehre  mangelt,  wenn  er  sich  nicht  selber  treu  ist, 
dann  fehlt  ihm  der  grundlegende  Bestandteil  des  Charak- 
ters, der  allem  anderen  im  Leben  Zweck  und  inneren  Wert 
gibt.  Sozusagen  alle  großen,  edlen  Tugenden  haben  die 
Ehre  als  die  wesentliche  Grundlage.  Ein  junger  Mann  er- 
zählte kürzlich  das  folgende  Erlebnis:  „Wegen  Krankheit 
war  ich  nicht  in  der  Schule,  als  wir  in  Algebra  geprüft  wur- 
den. Als  ich  wieder  in  die  Schule  kam,  gab  mir  der  Lehrer 
die  Prüfungsaufgaben  und  sagte  mir,  daß  ich  in  sein  Büro 
gehen  solle,  um  sie  dort  zu  lösen.  Während  ich  an  seinem. 
Schreibtisch  saß,  sah  ich  dort  das  Buch,  das  alle  Lösungen 
zu  den  Aufgaben  enthielt,  die  er  mir  gestellt  hatte.  Es  war 
eine  große  Versuchung,  dieses  Buch  zu  öffnen  und  die 
Lösungen  zu  den  Aufgaben  herauszusuchen,  die  ich  selbst 
nicht  lösen  konnte.  Obwohl  ich  die  Prüfungsaufgaben  nicht 
gerade  besonders  gut  löste,  nahm  ich  doch  das  Buch  mit 
den  Lösungen  nicht  zu  Hilfe.  In  bezug  auf  die  Algebra- 
aufgaben mag  ich  versagt  haben  —  aber  in  bezug  auf  meine 
Ehre  habe  ich  hundertprozentig  bestanden." 

Was  Karl  G.  Maeser  sich  unter  Ehre  vorstellte 

Bruder  Karl  G.  Maeser  erklärte  mit  folgenden  Worten, 
was  er  sich  unter  Ehre  vorstellte:  „Meine  jungen  Freunde", 
sagte  er,  „ich  bin  gefragt  worden,  was  ich  unter  einem 
,Ehrenwort'  verstehe.  Ich  will  es  Ihnen  sagen.  Stecken  Sie 
mich  hinter  Gefängnismauern  —Mauern  aus  Stein,  so  hoch. 


so  dick  oder  so  tief  in  den  Erdboden  reichend,  wie  nur 
irgend  möglich  —  es  gibt  immer  noch  die  Möglichkeit,  daß 
ich  auf  diese  oder  jene  Weise  entrinnen  kann;  aber  stellen 
Sie  mich  auf  den  Fußboden  und  ziehen  Sie  mit  Kreide 
einen  Kreis  um  mich  herum  und  lassen  Sie  mich  dann  mein 
Ehrenwort  geben,  daß  ich  diesen  Kreidestrich  nie  über- 
schreiten werden.  Kann  ich  aus  diesem  Kreis  herauskom- 
men? Nein,  niemals!  Lieber  würde  ich  sterben." 

Jugend  der  Kirche  —  „Sei  dir  selber  treu."  Wünscht  und 
verdient  Euch  jenes  innere  Wachstum,  das  unfehlbar  ein- 
tritt, wenn  Ihr  die  Ehre  nährt  und  entwickelt.  Denkt  daran, 
daß  das  wahre  Wachstum  die  Folge  ausgezeichneten  Fleißes 
ist  —  in  dem  wir  mehr  tun,  als  von  uns  erwartet  wird. 
Denkt  daran,  „der  Junge  ist  der  Vorfahr  des  Mannes". 
Denkt  daran,  daß  der  größere  Sieg  im  Kampfe  begründet 
liegt,  nicht  im  Erfolg.  Leo  J.  Muir  hat  die  Mannhaftigkeit 
mit  folgenden  Worten  zusammengefaßt:  „Seid  immer  der 
Tatsache  eingedenk,  daß  der  höchste  Lohn  für  den  Kampf 
Kraft  und  Stärke  ist:  Muskeln,  Mut,  Charakterfestigkeit, 
Geschicklichkeit,  Rechtschaffenheit,  Intelligenz  —  und  all 
das  ist  Charakter,  Mannhaftigkeit." 

An  den  E-Männerberater 

Verwendung  des  Vorschlages  für  den  Aufgabenplan : 

Der  nachstehende  Vorschlag  für  den  Aufgabenplan  zeigt 
einige  nützliche  Methoden  der  Einführung  und  Behand- 
lung dieser  wichtigen  einführenden  Aufgabe  über  die  Ehre. 
Bei  der  Vorbereitung  auf  das  Lehren  dieser  Aufgabe  mögen 
Sie  vielleicht  den  Wunsch  haben,  den  Vorschlag  für  den 
Aufgabenplan  so  zu  verwenden,  wie  er  aufgestellt  ist. 
Wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,  dann  gehen  Sie  diesen  immer 
wieder  von  neuem  durch,  bis  er  zu  Ihrem  eigenen  Plan 
wird.  Sie  werden  allerdings  besser  daran  tun,  Ihren  eigenen 
Aufgabenplan  auszuarbeiten,  wobei  Sie,  wenn  Sie  dies 
wünschen,  einige  der  hier  gegebenen  Vorschläge  darin 
aufnehmen  können. 

VORSCHLAG  FÜR  DEN  AUFGABENPLAN 

Ziele  der  Aufgabe: 

1.  Im  Herzen  eines  jeden  E-Mannes  das  Verlangen  zu 
wecken,  Ehre  als  seine  vornehmste  Charaktereigenschaft 
zu  entwickeln; 

2.  zu  erkennen,  wie  Ehre  gepflegt  und  entwickelt  wird. 

Lehrpunkte  —  Was  ist  zu  lehren : 

1.  Was  ist  Ehre? 

a)  „Dies  über  alles:  sei  dir  selber  treu  .  .  ." 

b)  Die  Entschlossenheit,  richtige  Ideale  und  Ziele  aus- 
zuwählen. 

c)  Die  Bereitwilligkeit,  die  erforderlichen   Schritte  zu 
unternehmen,  um  Ehre  zu  erwerben. 

2.  Die  erforderlichen  Stufen  bei  dem  Vorgang  der  Erwer- 
bung der  Ehre. 

a)  Es  muß  das  Verlangen  vorhanden  sein,  Ehre  zu  er- 
werben. 

b)  Es  muß  die  Entschlossenheit  vorhanden  sein,  sich 
die  Charaktereigenschaft  der  Ehre  zu  verdienen. 

c)   Es  muß  die  Bereitwilligkeit  vorhanden  sein,  für  den 
Erfolg  auch  etwas  zu  tun. 

3.  Unsere  Anstrengungen  als  eine  Vorbedingung  für  den 
Erfolg. 
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a)  Veranschaulichung  des  Kampfes :  Prüfung  zur  Dis- 
sertation für  die  Verleihung  des  Magistergrades. 
„Ohne  Fleiß  kein  Preis." 

4.  Die  Gewohnheiten  von  heute  bestimmen  die  Taten  von 
morgen. 

a)  „Der  Junge  ist  der  Vorfahr  des  Mannes." 

b)  „Warte  nicht  erst,  bis  Du  ein  großer  Mann  bist  — 
Sei  ein  großer  Junge." 

5.  Ehre  ist  die  Grundlage  der  größten  Werte  im  Leben. 

6.  Große  Männer  sprachen  in  kurzen  Worten  über  die 
Ehre. 

a)  Karl.  G.  Maeser. 

b)  Leo  J.  Muir. 

Lehrmethoden  —  Wie  die  Aufgabe  gelehrt  werden  soll: 

1.  Lassen  Sie  einen  E-Mann,  der  gut  lesen  kann  und  den 
Sie  rechtzeitig  vorher  damit  beauftragt  haben,  die  Worte 
vorlesen,  die  Polonius  an  seinen  Sohn  Laertes  richtete, 

so  wie  sie  in  Shakespeares  „Hamlet"  zu  finden  sind. 
Schreiben  Sie  die  von  Polonius  gegebenen  Ratschläge 
an  die  Wandtafel.  Besprechen  Sie  dann  diese  Punkte  mit 
der  Klasse  in  ihrem  Verhältnis  zum  Erfolg  im  Leben, 
und  heben  Sie  folgenden  Schluß  hervor:  „Dies  über 
alles:  sei  dir  selber  treu."  Weisen  Sie  darauf  hin,  daß 
wir  aus  diesen  Worten  sehr  gut  entnehmen  können, 
was  Ehre  ist.  Bitten  Sie  jeden  E-Mann,  sich  diese  Worte 
aufzuschreiben. 

2.  Bringen  Sie  durch  eine  Diskussion  innerhalb  der  Gruppe 
die  drei  wichtigen  Stufen  hervor,  die  wir  gehen  müssen, 
wenn  wir  Ehre  erwerben  wollen,  und  schreiben  Sie 
diese  an  die  Wandtafel.  Lassen  Sie  einige  Mitglieder 
der  Gruppe,  die  Sie  rechtzeitig  vorher  damit  beauftragt 
haben,  drei  Minuten  lang  über  die  Bedeutung  des  Aus- 
spruches von  Präsident  David  O.  McKay  über  die 
„Schlaffheit  im  Charakter"  diskutieren,  der  im  Text  der 
Aufgabe  zu  finden  ist. 

Bitten  Sie  ein  anderes  Mitglied  der  Gruppe,  kurz  über 
die  Bedeutung  von  Alma  29:4—5  im  Zusammenhang 
mit  dem  Vorgang  des  Erfolges  zu  sprechen.  Lassen  Sie 
die  Gruppe  Beispiele  vorbringen,  die  jede  einzelne  der 
drei  Stufen  veranschaulichen,  die  für  die  Entwicklung 
der  Ehre  erforderlich  sind. 

3.  Weisen  Sie  darauf  hin,  daß  keine  dieser  drei  Stufen 
ohne  Kampf  genommen  werden  kann.  Lassen  Sie  dann 
ein  Mitglied  der  Gruppe,  das  Sie  rechtzeitig  vorher  da- 
mit beauftragt  haben,  die  Veranschaulichung  des  Kamp- 
fes vortragen,  die  in  der  Aufgabe  zu  finden  ist  —  die 
mündliche  Prüfung  eines  Studenten  im  Zusammenhang 
mit  seiner  Dissertation  für  die  Verleihung  des  Magister- 
grades. Lassen  Sie  Mitglieder  der  Gruppe  aus  ihrem 
eigenen  Leben  Beispiele  des  Kampfes  vortragen.  Wenn 
die  Zeit  dazu  noch  ausreicht,  können  Sie  diesen  Gedan- 
ken in  den  Mitgliedern  Ihrer  Gruppe  durch  die  Schilde- 
rung des  Kampfes,  den  Jesus  durchzustehen  hatte,  als 
er  vom  Teufel  versucht  wurde,  noch  festigen. 

Zeigen  Sie,  daß  der  Kampf  das  Gesetz  ist,  durch  das  der 
Herr  den  Fortschritt  und  die  Entwicklung  seiner  Kinder 
sicherstellen  wollte.  Diskutieren  Sie  über  die  Bedeutung 
nachstehender  Aussprüche: 

„Ohne  Fleiß  kein  Preis."  „Im  Schweiße  deines  Ange- 
sichts sollst  du  dein  Brot  essen."  „Machet  euch  die  Erde 
Untertan." 

4.  Treffen  Sie  rechtzeitig  dafür  Vorkehrungen,  daß  Sie 
den  Gemeindevorsteher  oder  sonst  einen  Mann,  den 


die  jungen  Leute  achten,  dazu  einladen,  zehn  Minuten 
lang  über  den  vierten  Punkt,  „Die  Gewohnheiten  von 
heute  bestimmen  die  Taten  von  morgen",  zu  sprechen, 
und  zwar  unter  Hervorhebung  der  einzelnen  Punkte  an 
Hand  von  Beispielen,  die  er  seiner  eigenen  Erfahrung 
entnommen  hat.  Lassen  Sie  ihn  im  Zusammenhang 
hiermit  auch  den  fünften  Punkt  hervorheben. 

5.  Fassen  Sie  die  Aufgabe  zusammen,  indem  Sie  erneut 
fragen:  „Was  ist  Ehre?"  Schreiben  Sie  die  Punkte,  die 
durch  die  Diskussion  in  der  Klasse  ausgearbeitet  wur- 
den, als  Antwort  auf  diese  Frage  an  die  Wandtafel. 
Lassen  Sie  außerdem  noch  ein  MitgUed  der  Gruppe  den 
Ausspruch  von  Leo  J.Muir  vortragen,  der  in  dieser  Auf- 
gabe zu  finden  ist. 

Lassen  Sie  zur  besonderen  Betonung  zwei  Mitglieder 
der  Gruppe,  die  sich  vorher  schon  darauf  vorbereitet 
haben,  die  von  Karl  G.  Maeser  gegebene  ausgezeich- 
nete Begriffsbestimmung  der  Ehre,  die  in  dieser  Auf- 
gabe zu  finden  ist,  schauspielerisch  darstellen. 
Fassen  Sie  die  Aufgabe  zusammen,  indem  Sie  den  letz- 
ten Rat  des  Polonius,  so  wie  dieser  in  Shakespeares 
„Hamlet"  zu  finden  ist,  an  die  Wandtafel  schreiben  und 
jeden  E-Mann  diese  Worte  in  sein  persönliches  Notiz- 
buch schreiben  lassen : 

„DIES  ÜBER  ALLES:  SEI  DIR  SELBER  TREU,  UND 
DARAUS  FOLGT,  SO  WIE  DIE  NACHT  DEM  TAGE, 
DU  KANNST  NICHT  FALSCH  SEIN  GEGEN  IR- 
GENDWEN." 

6.  Geben  Sie  den  Tag,  die  Zeit,  den  Ort,  den  Zweck  und 
in  kurzen  Umrissen  auch  den  Plan  des  nächsten  Ehren- 
abends bekannt.  Heben  Sie  hervor,  wie  schön  und  zu- 
friedenstellend es  sein  wird,  wenn  dabei  eine  lOOpro- 
zentige  Anwesenheit  und  Beteiligung  zu  verzeichnen  ist. 

Schritte  zu  erfolgreichen  Ehrenabenden 

Ohne  das  wirklich  aufrichtige  Interesse  und  das  Taktge- 
fühl des  E-Männerberaters  wird  dem  Ehrenprogramm  kein 
Erfolg  beschieden  sein.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  junge 
Mann  dieses  Programm  der  Ehre  und  Redlichkeit  auf- 
nimmt, hängt  in  hohem  Maße  von  der  Atmosphäre  ab,  die 
der  Berater  geschaffen  hat. 

Im  vergangenen  Jahr  fand  eine  E-Männerklasse,  die  sich 
aus  lauter  Studenten  zusammensetzte,  das  Programm  gut 
durchdacht,  anspornend  und  nutzbringend;  eine  Klasse 
junger  Oberschüler  fand  das  Programm  kindisch  und 
„albern".  Und  wiederum  ist  die  von  dem  Berater  geschaf- 
fene Atmosphäre  von  mächtigem,  ausschlaggebendem  Ein- 
fluß. Ehre  und  Redlichkeit  sind  die  Eigenschaften,  die  die 
höchste  Art  der  Mannhaftigkeit  ausmachen.  Die  jungen 
Männer  dieses  Alters  brauchen  nicht  nur  diese  Art  der 
Mannhaftigkeit,  sie  sind  gewöhnlich  auch  erwachsen  genug, 
um  sich  diese  Mannhaftigkeit  zu  erarbeiten,  wenn  sie  einen 
Berater  haben,  der  für  diese  jungen  Männer  Interesse  zeigt. 

Vorgeschlagene  Bücher  für  GFV-Mädchen : 

Scholl,  Inge:  Die  weiße  Rose 

Koester,  Irmgard:  Träumerei,  Clara  und  Robert  Schumann 

Curie,  Eve:  Madame  Curie 

Quednau,  Werner :  Die  Ärztin  Dorothea  Christiana 

Reinhart,  Josef:  Heinrich  Pestalozzi 

Thomas,  M.  Z.:  Alexander  von  Humboldt  erforscht  die 

Welt 
Thomas,  M.  Z. :  Unser  großer  Freund  Albert  Schweitzer 
Rieh,  Josephine:  Henri  Dunant,  Held  ohne  Waffen 
Forster,  Logan :  Sturmwolke 
Strachey,  Litton :  Florence  Nightingale 
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MÄRZ 

Gemeinsame  Tätigkeit  außerhalb  der  GFV-Zeit:  Samstag- 
abend-Tanz. 

5.  März  1963 

Vorprogramm :  Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  12. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  11. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  leben  —  Aufgabe  5. 

GFV-Mädchen:  „Du  und  die  Schätze  der  Wahrheit" 

(Heute  und  morgen,  Seite  118). 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  „Diese  Lieder  gehören  uns". 

Wächterinnen:  „Erkenne  Deine  Persönlichkeit". 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Tanz. 

12.  März  1963 

Vorprogramm :  Musikstück  oder  Lied. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  13. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Klassenprojekt. 

E-Männer:  Banner- Abend. 

Lorbeermädchen:  Mutter-Tochter- Abend. 

GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  11. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  „Du  bist  hübscher  als  du  denkst." 

Wächterinnen:  „Du  und  dein  gutes  Aussehen". 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Drama  (Laienspiel). 

19.  März  1963 

Vorprogramm :  Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  14. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  12. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  leben  —  Aufgabe  6. 

GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  12. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  „Freue  dich,  daß  du  ein  Mädchen  bist". 

Wächterinnen:  Musik. 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Sport  und  Spiel. 

26.  März  1963 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 
Klassentätigkeiten : 
Sondergruppe:  Initiativ- Abend. 
G-Männer:  Initiativ- Abend. 
Ährenleserinnen :  Initiativ- Abend. 
E-Männer:  Initiativ- Abend. 


Lorbeermädchen:  Initiativ-Abend. 

GFV-Mädchen:  Mutter-Tochter- Abend 

(Heute  und  morgen,  Seite  139). 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  Arbeiten  am  Arbeitsbienen-Programm. 

Wächterinnen:  Arbeiten  am  Ehrenbienen-Programm. 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Freie  Rede. 

APRIL 

Gemeinsame  Tätigkeit  außerhalb  der  GFV-Zeit:  Samstag- 
abend-Tanz. 

Gemeinsame  Tätigkeit  während  der  GFV-Zeit:  Musikfest. 
2.  April  1963 

Vorprogramm :  Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  15. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  13. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  leben  —  Aufgabe  7. 

GFV-Mädchen:  Initiativ-Abend. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  „Was  vor  uns  liegt". 

Wächteriimen:  „Bitte  keine  Ausreden". 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Musik. 

9.  April  1963 

Vorprogramm :  Musikstück  oder  Lied. 
Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 
Aufgabe  16. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Initiativabend. 
E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  leben  —  Aufgabe  8. 
GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  13. 
Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen  und  Wächterinnen:  Arbeiten  für  die  Ehren- 
abzeichen. 
Gemeinsame  Tätigkeit:  Musik. 

16.  April  1963 

Gemeinsamer  Abend :  Musikfest. 
23.  April  1963 

Vorprogramm :  Kurzansprache. 
Klassentätigkeiten : 
Sondergruppe:  Initiativ-Abend. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 
Aufgabe  14. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  leben  —  Aufgabe  8. 
GFV-Mädchen:  „Wir  sind  schon  dabei" 
(Heute  und  morgen,  Seite  157). 
Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen  und  Wächterinnen:  Arbeiten  für  die  Ehren- 
abzeichen. 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Sport  und  Spiel. 
30.  April  1963 

Vorprogramm :  Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  17. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  15. 

E-Männer:  Banner- Abend. 

Lorbeermädchen:  „Füg  eine  Perle  der  Schönheit  hinzu". 

GFV-Mäddien:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  14. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  Gemeinsamer  Abend. 

Wäditerinnen:  Sport  und  Spiel. 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Tanz. 
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Der  Jugendmissionarsausschuß  der  Süddeutschen  Mission 

Mission  hält  JMA-Unterrichtsslunden  mit  Jugendlichen  ab. 


Die  Süddeutsche  Mission  macht  viele  Fortschritte  mit  der  Ein- 
führung des  neuen  Jugendmissionarsausschußprogramms.  Etwa 
150  jugendliche  Mitglieder  der  Süddeutschen  Mission  sind  über 
das  JMA-Programm  durch  Versammlungen  unterrichtet  worden, 
die  von  den  Vollzeitmissionaren  abgehalten  wurden.  In  diesen 
Versammlungen  wurde  der  Zweck  und  die  Aufgabe  des  Jugend- 
missionarsausschusses erläutert,  daß  jedes  JMA-Mitglied  sich 
in  allen  Beziehungen  den  Missionsbestrebungen  widmen  soll. 
Dieser  Ausschuß  fördert  den  Geist  und  die  Tätigkeit  der  Mis- 
sionarsarbeit unter  der  Jugend  der  Gemeinde.  Die  Schlüssel 
zum  „Freunde  gewinnen"  wurden  auch  erwähnt. 

Jede  Gemeinde,  in  der  sich  ein  Jugendmissionarsausschuß  befin- 
det, hat  den  Geist  der  Missionarsarbeit.  Die  Freunde  werden 


Hier    unterrichtet    ein    Missionar    die    Jugend    über    das    neue    Jugend- 
missionarausschuß -Programm 


von  der  Jugend  gewonnen,  freundlich  eingeführt  und  von  den 
Vollzeitmissionaren  in  Gruppenversammlungen  belehrt,  die  in 
den  Gemeindehäusern  abgehalten  werden. 


Eine  weitere  wichtige  Funktion  des  Jugendmissionarsausschusses 
ist  die  Vorbereitung  der  Jugend,  auf  Kirchenbaumission  zu 
gehen.  Durch  ihre  Tätigkeit  in  einem  Jugendmissionarsausschuß 
werden  sich  die  jungen  Menschen  auch  sehr  gut  vorbereiten, 
als  Vollzeitmissionare  zu  dienen. 


i  Wolfgang  Eder,  Mannheim,  verabschiedet  sich  von  Präsident  Blythe  M. 
i  Gardner,  bevor  er  auf  eine  Kirchenbaumission  geht.  Vor  seiner  Berufung 
'        war  Er.  Eder  Präsident  des  ]MA  in  Mannheim 

Durch  gesellschaftliche  Tätigkeiten  der  Gemeinschaftlichen 
Fortbildungsvereinigung  werden  die  Freunde  begeistert  und 
ihr  Vertrauen  gegenüber  der  Kirche  gestärkt.  Sobald  sie  an- 
fangen, sich  für  die  Lehren  der  Kirche  zu  interessieren,  werden 
sie  eingeladen,  sich  an  einer  Gruppenversammlung  der  Mis- 
sionare zu  beteiligen.  Während  der  Zeit  der  Belehrung  werden 
sie  eifrig  von  der  Jugend  der  Gemeinde  betreut  und  in  die  Ge- 
meinde eingegliedert.  Die  Jugendlichen  machen  auch  ihre 
Freunde  mit  den  Fachausdrücken  der  Kirche  vertraut. 
Es  gibt  zur  Zeit  in  der  ganzen  Mission  dreizehn  solcher  Aus- 
schüsse. 


Die  Gemeinschaftliche  Fortbildungsvereinigung  der  Westdeutschen  Mission 


lädt  herzlich  ein  zum  festlichen  Bankett  mit  anschließendem 


Gi^iin^G 


am  Samstag,  29.  Dezember  1962,  18.00  Uhr,  im  Hotel  Krone  in  Darmstadt, 
Schustergasse,  gegenüber  dem  Schloß.  Straßenbahn  vom  Hauptbahnhof  mit 


Linie  2,  3  oder  6  bis  „Schloß' 
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.  .  .  des  Namen  sollst  du  Jesus  heißen; 
denn  er  wird  sein  Volk  selig  machen 
von  ihren  Sünden.  {Matthäus  1:21.) 


fsi^n^sti^ 


iA4\^   \f/L^   ^t^f\f\ 


Wenn  ein  Kindlein  geboren  ist,  so  gibt's  allerlei  Geschäfte 
und  Besorgungen.  Der  kleine  Erdenbürger  muß  einen 
Namen  haben  und  er  muß  auf  dem  Standesamt  angemel- 
det werden.  Dem  Kindlein  einen  Namen  zu  geben,  das  war 
unter  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  Sitte.  Bei  uns  nun 
ist  dies  letztere  zu  einem  ziemlich  geistlosen  äußerlichen 
Akt  geworden.  Die  Alten  hatten  von  dem,  was  ein  Name 
sei,  einen  viel  höheren  Begriff.  Die  hebräischen  Bezeich- 
nungen für  „Name"  bedeuten  so  viel  als  „Andenken",  „Er- 
innerung" oder  „Zeichen".  Sie  sollen  ein  Andenken  oder 
Denkmal  sein,  wodurch  das,  was  mit  dem  Neugeborenen 
geschehen  ist,  verewigt  wird.  Oder  der  Name  soll  gar  ein 
Abzeichen  von  dem  sein,  was  von  dem  Neugeborenen  zu 
erwarten  ist.  Darum  gibt  Gott  sich  selbst  allerlei  Namen, 
um  damit  sich  selbst  den  Menschen  zu  offenbaren  als  das, 
was  er  ist.  So  nennt  er  sich  „Jehova",  um  sich  als  den  Ewig- 
gleichen, dessen  Treue  nicht  wankt,  zu  bezeichnen;  oder  er 
nennt  sich  „Wunderbar",  um  die  Menschen  zur  Beschei- 
denheit und  Demut  zu  ermahnen.  Kein  Wunder  also,  daß 
es  durch  alle  heiligen  Urkunden  hindurch  tönt:  „Der  Name 
des  Herrn  sei  hoch  gelobt!" 

Von  Adam  heißt  es,  daß  er  allem  Getier  unter  dem  Himmel 
seinen  Namen  gegeben  habe.  Das  war  ein  großartiger,  fast 
möchte  man  sagen,  sdiöpferischer  Akt.  Diese  Namen,  die 
Adam  den  Tieren  gab,  waren  nicht  willkürliche  Benennun- 
gen, so  daß  zum  Beispiel  der  Name,  den  er  einem  Hirsch 
gab,  auch  etwa  dem  Lamm  hätte  gegeben  werden  können. 
Solche  willkürliche  Laute  hätte  er  selbst  nach  einer  Stunde 
alle  wieder  vergessen  gehabt.  Nein,  diese  Namen  waren 
Zeichen.  Sie  bezeichneten  gerade  die  besondere  Eigentüm- 
lichkeit, wodurch  dieses  Tier  sich  von  allen  anderen  Tieren 
unterschied.  Freilich,  wenn  Herr  Darwin  und  Genossen 
Recht  hätten,  so  wäre  Adam  nicht  fähig  gewesen,  solche  ge- 
waltige Arbeit  zu  tun.  Dem  genannten  Naturforscher  zu- 
folge hat  sich  die  Menschheit  ja  erst  ganz  allmählich  aus 
der  Tierheit  heraus  entwickelt,  und  die  Menschen  des 
grauen  Altertums  hatten  kaum  die  Dämmerung  von  dem, 
was  wir  Geist  nennen.  Was  die  heiligen  Urkunden  erzäh- 
len, will  damit  schlecht  harmonieren.  Danach  lebten  gerade 
in  den  ersten  Menschengeschlechtern  riesenhafte  Geistes- 
kräfte. Sie  zeigten  sich  auch  in  den  Namen,  die  sie  ihren 
Kindern  gaben.  Die  späteren  Geschlechter  zehrten  von  dem 
Vorrat,  den  die  Alten  schufen,  und  sie  zehren  heute  noch 


davon.  Die  Namen,  die  wir  heute  noch  auf  der  Straße 
hören,  sind  so  alt  wie  die  Menschheit:  Adam  und  Eva  wer- 
den so  gut  wie  Abraham  und  Jakob  noch  täglich  in  die 
Namensregister  aller  kultivierten  Völker  eingetragen. 
An  allerlei  Orten  und  zu  allerlei  Zeiten  hat  man  auch  viel 
von  Glücks-  und  Unglücksnamen  geredet  und  sonst  allerlei 
Aberglauben  damit  verbunden.  So  erzählt  Chrysostomus 
(um  390  nach  Christo),  daß  in  Antiochia  die  Namengebung 
oft  in  folgender  Weise  bewerkstelligt  wurde.  Man  zündete 
eine  Anzahl  Lichter  an,  deren  jedes,  je  nachdem,  einen 
weiblichen  oder  männlichen  Namen  bekam.  Das  Licht  nun, 
welches  am  längsten  brannte,  gab  seinen  Namen  für  das 
betreffende  Griedienkind  her,  und  man  glaubte,  daß  ihm 
also  das  lange  brennende  Licht  ein  langes  Leben  geweis- 
sagt habe.  Mit  Recht  eifert  der  große  Kirchenvater  gegen 
solch  abergläubisches  und  also  gottloses  Gebaren.  Er  gibt 
den  praktischen  Rat,  daß  man  den  Kindern  Namen  ausge- 
zeichneter, heiliger  Männer  des  Altertums  beilegen  solle. 
Auf  diese  Weise  würden  die  Kinder  sogleich  durch  ihren 
Namen  an  einen  gottseligen  Wandel  gemahnt. 
Es  scheint,  daß  man  diesem  Rat  des  großen  Mannes  gefolgt 
ist,  denn  es  wimmelt  ja  in  allen  christlichen  Völkern  von 
alten  Namen.  Wir  deuteten  das  schon  an.  Nicht  nur  he- 
bräische Namen,  wie  David,  Samuel,  Johannes,  sondern  auch 
griechische,  wie  Petros  (Peter),  Paulos  (Paul)  und  lateini- 
sche, wie  Augustus  (August),  Julius  und  dergleichen  haben 
sich  in  unserer  Sprache  eingeschlichen.  Bei  allem  Respekt 
gegen  den  großen  Kirchenvater  erlaube  ich  mir  doch  ab- 
weichender Meinung  zu  sein.  Ich  meine,  ein  deutsches  Kind 
soll  einen  originalen  deutschen  Namen  haben,  das  schwe- 
dische einen  schwedischen  usw.  Es  soll  nicht  einen  hebräi- 
schen oder  griechischen  Ton,  sondern  einen  Laut  seiner 
Muttersprache  hören,  wenn  es  gerufen  wird.  Im  übrigen 
verzichte  ich,  weitere  Vorschläge  zu  machen.  Sie  würden 
doch  im  Winde  verklingen.  Könnte  man  die  Kinder,  die  in 
späteren  Jahren  oft  sehr  unzufrieden  mit  ihrem  Namen 
sind,  nach  ihren  Wünschen  fragen,  so  wäre  das  wohl  das 
Beste.  Aber  das  geht  nun  einmal  nicht.  So  wie  die  Dinge 
jetzt  liegen,  werden  wohl  allerlei  Traditionen  und  Fami- 
lienliebhabereien, früher  vor  allen  Dingen  die  Rücksicht 
auf  die  Paten,  den  vornehmlichen  Ausschlag  gegeben 
haben.  Nun,  es  sei  so  oder  so;  die  Seligkeit  hängt  nicht  da- 
von ab.  Jeder  Name  ist  schließlich  gut,  wenn  man  dem 
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Kinde  nur  täglich  einprägt,  daß  dieser  Name  durch  Seg- 
nung und  Taufe  unlöshch  verbunden  ist  mit  dem  einen 
Namen,  der  über  allen  Namen  steht,  Jesus  Christus,  der  da 
gesagt  hat:  Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen. 

Die  Männer  des  hebräischen  Altertums  nun  hatten  eine 
meisterliche  Kunst  und  Weisheit,  solche  Verbindung  des 
Kindleins  mit  dem  Herrn  im  Himmel  gleich  durch  den 
Namen  auszudrücken.  Mit  dem  Mädchennamen  machte 
man  freilich  wenig  Umstände.  Die  kleinen  Mägdelein  be- 
kamen in  der  Regel  zärtliche  Spielnamen,  die  mehr  auf 
äußerliche  Vorzüge  hinwiesen.  So  heißt  Zippora  soviel  als 
„Vögelchen";  Thamar  heißt  „Palme";  Hiob  nannte  die  drei 
Töchter,  die  ihm  nach  seinem  Leiden  geboren  wurden:  Je- 
mima,  Kezia,  Kerenhappuch,  das  heißt  zu  deutsch:  das 
Täubchen,  der  Zimtstengel,  das  Schminkfläschchen.  Arme 
Mädchen! 

In  die  Namen  der  Knaben  aber  legte  man  oft  große  Gedan- 
ken, Hoffnungen,  prophetische  Worte  nieder.  Eva  (Leben) 
nennt  ihren  Erstgeborenen  Kain,  das  ist:  „Ich  habe  den 
Herrn"  (den  verheißenen  Retter).  Ihren  zweiten  Sohn 
nannte  sie,  von  trauriger  Ahnung  erfaßt:  Abel,  das  ist 
Nichtigkeit".  Lamech  nennt  den  Sohn,  der  dann  in  der 
Tat  Glauben  und  Hoffnung  für  die  Menschheit  gerettet 
hat,  mit  prophetischem  Geist:  Noah,  das  ist:  Tröster.  Han- 
nah nennt  ihren  Wundersohn  Samuel,  das  ist:  Ich  habe  ihn 
vom  Herrn  erhalten.  Jesaja  nennt  in  einer  Zeit,  wo  er 
furchtbare  Gerichte  über  Israel  weissagt,  dennoch  seinen 
Sohn  „Sear-Jasub",  das  ist:  „Der  Rest  (des  Volkes)  wird 
sich  bekehren."  Daß  Gott  der  Herr  selbst  es  nicht  ver- 
schmäht, die  Namen  seiner  Knechte  zu  ändern  und  durch 
solche  Änderung  seine  Friedensgedanken  zu  offenbaren,  ist 
allen  Bibellesern  bekannt. 

Der  Name  Jakob  (listig)  wurde  durch  seine  Gnade  in 
„Israel"  (Gotteskämpfer)  umgewandelt.  So  bestimmte  er 
auch  den  Namen  des  Vorläufers  Christi,  des  Johannes, 
durch  seiner  Engel  Mund,  und  wie  sich  von  selbst  versteht, 
den  Namen  dessen,  der  aller  Welt  Heiland  ist.  Jesus  aber 
seinerseits  hat  den  Namen  eines  seiner  vorzüglichsten  Jün- 
ger verwandelt;  er  hat  aus  dem  Simon  (Erhörter)  einen 
Petrus  (Fels)  gemacht. 

Aber  unter  allen  will  uns  doch  keiner  sonderbarer  vorkom- 
men, als  der  Name  Isaak,  des  Söhnleins  des  Patriarchen 
Abraham.  Das  Wort  Isaak  heißt:  „Man  lacht"  (1.  Mose 
21:3).  Gott  selbst  hatte  den  Namen  bestimmt.  Aber  will  es 
uns  nicht  fast  komisch  vorkommen,  daß,  so  oft  ein  Mensch 
gerufen  wird,  er  diese  Worte  hört:  „Man  lacht"  — ? —  Wer 
lacht  denn?  Nun,  alle  Welt.  Daß  eine  so  alte  Frau  noch 
eines  Söhnleins  genesen  ist,  wird  wohl,  wie  Sarah  selbst 
meint  (Kap.  21,  V.  6),  viel  Gelächter  geweckt  haben.  Die 
Dienstboten,  die  Nachbarn,  viele,  die  es  hörten,  werden  es 
wohl  an  scherzhaften,  zum  Teil  auch  an  höhnischen  Bemer- 
kungen nicht  haben  fehlen  lassen.  Am  schlimmsten  hat  es 
der  eigene  Halbbruder,  Ismael  (Gottes  Erhörung),  der  Sohn 
der  Hagar  (eine  Fremde),  gemacht.  Er  mußte  darum  auch 
mit  seiner  Mutter  die  Zelte  des  Abraham  (Vater  vieler  Völ- 
ker) verlassen.  Aber  nicht  nur  „die  böse  Welt"  lachte.  Nein, 
auch  Sarah,  ja,  auch  Abraham  hatte  in  Stunden  der  Anfech- 
tung darüber  gelacht,  daß  ihnen  in  so  hohem  Alter  noch 
ein  Kindlein  sollte  geboren  werden.  Sie  hatten  im  Unglau- 
ben gelacht.  Zu  groß  erschien  dieses  Wunderwerk;  sie 
konnten's  nicht  fassen.  Es  war  ihnen  zu  hoch,  obwohl  sie 
die  Gläubigsten  unter  den  Gläubigen  waren.  So  ist  denn 
zunächst  der  Name  Isaak  ein  Gedenkstein,  wodurch  die 
Schwachheit  und  die  Schwankung  des  Glaubens  der 
Gläubigsten  verewigt  wird.  Aber  es  zeigt  sich  die  Treue 
Gottes  trotz  aller  Schwankungen  der  Gläubigen,  die  Macht 


Gottes,  die  das  Unmögliche  möglich  macht.  Er  tut,  was  er 
geredet  hat;  er  hält,  was  er  verspricht,  wenn  wir  auch  längst 
nicht  immer  halten,  was  wir  versprechen.  Das  erfahren  wir 
in  den  Fußstapfen  Abrahams.  Das  erfuhr  zuerst  Abraham, 
wie  kein  Mensch  vor  ihm.  Und  damit  bekommt  nun  das 
„Lachen"  dieser  Gläubigen  einen  ganz  neuen  Charakter. 
Das  schmerzliche  Lächeln  des  Unglaubens,  dessen  sie  spä- 
ter selbst  lachen,  dessen  sie  sich  später  schämen  müssen, 
verwandelt  sich  in  das  Lachen  seliger  Entzückung  und  An- 
betung, davon  im  Psalm  126  die  Rede  ist.  „Wenn  der  Herr 
die  Gefangenen  Zions  erlösen  wird,  so  werden  wir  sein  wie 
die  Träumenden.  Dann  wird  unser  Mund  voll  Lachens  und 
unsere  Zunge  voll  Rühmens  sein."  Dies  Lachen  ist  das  Ver- 
sinken in  die  Flut  der  ewigen  Liebe.  In  diesem  Lachen 
fangen  sie  an  zu  schauen,  daß  alle  Wege  Gottes  vom  ersten 
Anfang  bis  zum  letzten  Ende  eitel  Güte  und  Wahrheit  sind. 
Sie  sehen  voll  seliger  Wonne  den  Aufgang  des  großen 
Herrlichkeitstages  am  letzten  Ende. 

So  war  auch  der  „verlorene"  Sohn  wie  ein  Träumender, 
als  die  Freudentränen  des  Vaters  auf  sein  Haupt  tropften. 
Soeben  noch  hatte  er  mit  zitternden  Lippen  Vergebung 
erfleht;  das  Höchste,  das  er  zu  hoffen  wagte,  war,  daß  sein 
Vater  ihn  unter  die  Tagelöhner  aufnehme.  Und  nun  alle 
Sünde  vergeben  und  vergessen!  Wie  ein  starker  Strom  flu- 
tet des  Vaters  Liebe  in  sein  Herz  hinein,  schon  bringt  man 
Fest-  und  Feierkleider,  Fingerring  und  Schmuck;  schon  er- 
klingen die  ersten  Töne  des  Reigens;  kein  Herz  kann  sol- 
ches Glück  fassen;  kein  Verstand  kann  solche  Liebe  ergrün- 
den. Da  bleibt  nichts  als  ein  seliges  und  beseligendes 
Lachen.  Der  letzte  Schatten  von  Selbstgerechtigkeit  und 
Selbstherrlichkeit  verschwindet  in  diesem  Lachen.  —  Oder 
seht  die  „große  Sünderin".  Bebenden  Fußes  ist  sie  in  das 
Haus  des  Simon  getreten.  Fast  erschien  es  ihr  mehr  als 
kühn,  daß  sie  die  Füße  des  heiligen  Jesus  mit  ihren  Trä- 
nen netzte  und  mit  ihrem  aufgelösten  Haupthaar  trocknete. 
Doch  tat  sie  es,  denn  sie  mußte  tun,  was  sie  tat.  Aber  die 
stechenden  Worte  und  die  höhnenden  Blicke  der  Menschen 
wollen  sie  schier  verzehren.  Da  erhebt  sich  der  Heiland 
und  er  spricht  von  ihrer  Liebe,  damit  sie  ihn  geliebt  und 
spricht  nicht  von  ihren  Sünden,  wodurch  sie  das  Band  mit 
Gott  zerschnitten.  Doch,  er  spricht  auch  von  den  Sünden, 
aber  nur  um  zu  sagen,  daß  sie  vergeben  sind.  Ihr  selbst 
aber  sagt  der,  dessen  Wort  Tat  und  Wirkung  ist:  „Gehe 
heim  in  Frieden!"  —  O,  wer  in  das  Herz  des  heimkehren- 
den Weibes  hätte  blicken  können,  der  hätte  auch  ein  Herz 
voll  Lachens  gesehen. 

Und  wir?  —  So  viele  unser  in  Jesu  Christo  sind,  die  wissen, 
daß  er  der  Mann  ist,  der  ausrichtet  und  zum  Ziel  führt, 
was  er  angefangen  hat.  Und  wenn  nun  die  selige  Stunde 
kommt,  da  der  letzte  Kampf  ausgerichtet  ist  und  die  Erde 
mit  allem  ihrem  Jammer,  mit  all  ihrer  Zerrissenheit  liegt 
tief,  tief  unter  uns;  und  Jesus  Christus  selbst  in  verklärter 
Lichtgestalt  begegnet  der  vereinsamten  Seele  und  führt  sie 
hinein  in  das  Reich  der  verklärten  Geister;  und  nun  kommt 
die  Stunde,  da  Gott  selbst  abwischen  wird  alle  Tränen  von 
unseren  Augen  ■ —  ja,  dann  werden  wir  auch  erfahren,  was 
es  heißt:  Wie  die  Träumenden  —  der  Mund  voll  Lachens. 

Wenn  Gott  einst  uns're  Bande  bricht. 
Und  führt  gen  Zion  in  sein  Licht, 
Dann  wird  wie  Träumenden  uns  sein; 
Wir  geh'n  mit  unserm  Heiland  ein 
Und  jauchzen  laut  in  Gottes  Freuden, 
Nach  überstand'nen  Pilgerleiden. 
Dann  staunt  die  ganze  Welt  uns  an 
Und  ruft:  „Das  hat  der  Herr  getan." 
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EINE  WEIHNACHTSGABE  VON  EWIGEM  WERT 


Nur  wenige  Wochen  trennen  uns  von  dem  schönsten  aller 
Feste  — ■  Weihnachten,  dem  Fest  der  Liebe  und  des 
Schenkens. 

Schon  lange  haben  wir  darüber  nachgesonnen,  was  wir 
unseren  Lieben  alles  bescheren  wollen.  Jedes  Herz  soll  ja 
froh  sein  zur  Weihnachtszeit.  Vor  allen  Dingen  gedenken 
Eltern  ihrer  Kinder  in  der  Fremde  und  niemand  sollte 
versäumen,  seinen  Eltern  gerade  zum  Heiligen  Abend 
einen  wirklichen  Weihnachtsbrief  zu  senden;  es  wird  die 
schönste  Gabe  für  einen  einsamen  Vater  oder  eine  alternde 
iVIutter  sein,  wenn  Dankbarkeit  und  Liebe  des  Kindes  aus 
dem  Briefe  spricht,  und  viele  schöne  Bilder  aus  längst  ver- 
gangenen Tagen  verklären  das  Weihnachtsfest  solcher 
Eltern. 

Und  die  Erwachsenen  gedenken  ihrer  eigenen  Kindheit. 
Wie  herrlich  strahlte  der  Lichterbaum  im  Elternhaus;  wie 
manches  Geschenk  von  liebenden  Eltern  und  teuren  Ver- 
wandten erfreute  uns  zur  Weihnachtszeit  und  der  Wunsch 
wird  in  uns  wach,  doch  ein  wenig  von  der  großen  Dankes- 
schuld abzutragen. 

Sehr  oft  sind  aber  die,  denen  wir  so  manche  schöne  Weih- 
nacht verdanken,  heimgerufen  worden  in  eine  bessere 
Welt.  Auch  sie  werden  in  jenen  Höhen  Weihnachten 
feiern,  werden  ihrer  Kinder  und  Verwandten  gedenken 
im  Erdenland.  Können  wir  ihnen  auch  etwas  schenken? 
Gewiß  können  wir  ihre  Gräber  schmücken,  ihren  Bildern 
einen  Ehrenplatz  geben;  aber  haben  wir  schon  daran  ge- 
dacht, daß  für  die,  die  zu  frühe  von  uns  gegangen  sind, 


eine  Weihnachtsgabe  vorn  ewigem  Wert  bereitet  ist  —  das 
stellvertretende  Werk  für  die  Toten,  worauf  unsere  Lieben 
vielleicht  schon  lange  warten?  Besonders  zu  Weihnachten 
wird  sich  ihr  Herz  zu  den  Kindern  kehren.  Sie  warten 
sicher  schon  manche  Weihnachten  auf  die  köstliche  Bot- 
schaft: Für  dich  ist  das  Werk  getan  —  dein  Wunsch  ist 
erfüllt! 

Können  wir  wirklich  Weihnachten  feiern,  wenn  wir  uns 
sagen  müssen:  Du  hast  noch  nichts  für  die  getan,  die  dir 
ermöglichten  auf  diese  Erde  zu  kommen  und  so  manches 
sdiöne  Fest  erleben? 

Wenn  wir  an  die  Worte  des  Propheten  Joseph  Smith 
denken,  die  wir  zum  genealogischen  Wahlspruch  erhoben 
haben,  so  ist  es  eine  ernste  Ermahnung  für  alle,  die  wohl 
viel  für  vergängliche  Geschenke  ausgeben,  aber  nicht  an 
die  Weihnachtsgabe  denken,  die  wir  unsern  Lieben  jen- 
seits des  Grabes  schuldig  sind. 

Möge  sich  auch  unser  Herz  zur  Weihnachtszeit  zu  den 
Vätern  kehren  und  in  uns  den  Entschluß  reifen  lassen, 
das  stellvertretende  Werk  für  unsere  Lieben  im  Jenseits  zu 
veranlassen,  dann  wird  diese  Weihnacht  nicht  nur  uns, 
sondern  unserem  ganzen  Geschlecht  zum  Segen  sein.  Wenn 
auch  wir  einmal  in  jene  Welt  gehen  und  mit  den  Seligen 
in  himmlischen  Höhen  die  große  Weihnacht  feiern,  wird 
unsere  Freude  unaussprechlich  sein.  Erst  dann  werden  wir 
ganz  erkennen,  daß  das  stellvertretende  Werk  eine  Weih- 
nachtsgabe von  ewigem  Wert  ist. 

Hellmut  Plath 
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DURCH  EINE  STIMME 
ANGEHALTEN 

(Eine  Erfahrung  des  Ältesten  John  A.  Widtsoe) 


Ich  weiß  von  keiner  Arbeit,  die  ich  in  der  Kirche  getan 
habe,  die  so  erfüllt  ist  von  Zeugnissen  der  Göttlichkeit 
dieses  Werkes,  wie  das  Wenige,  das  ich  zur  Seligkeit  mei- 
ner Toten  getan  habe.  Ich  könnte  ihnen  eine  Anzahl  Erfah- 
rungen erzählen,  aber  die  Erfahrung  die  mich  am  meisten 
beeindruckte,  ereignete  sich  vor  einigen  Jahren,  als  ich 
Bruder  Reed  Smoot  nach  Europa  begleitete.  Er  hatte  in 
Stockholm  Arbeit  zu  erledigen.  So  beschloß  ich,  zu  tun, 
was  in  meiner  Kraft  stand,  um  Bücher  mit  schwedischer 
Genealogie  zu  finden.  Ich  hatte  die  Namen  der  beiden 
größten  Buchhandlungen  in  Stockholm.  Ich  besuchte  eine, 
traf  meine  Auswahl,  und  dann  machte  ich  mich  auf 
den  Weg  durch  die  Stadt  nach  der  anderen  Buchhandlung,  in 
der  Hoffnung,  daß  ich  dort  noch  einige  geeignete  Bücher 
finden  könnte.  Als  ich  durch  die  mit  Menschen  angefüllten 
Straßen  eilte,  wurde  ich  plötzlich  durch  eine  Stimme  ange- 
halten, die  zu  mir  sagte:  „Gehe  über  die  Straße  und  jene 
enge  Seitengasse  entlang."  Ich  blickte  über  die  Straße  und 
sah  eine  kleine,  enge  Seitengasse.  Ich  war  vorher  nie  in 
Stockholm  gewesen.  Ich  dachte:  „Das  ist  alles  Unsinn, 
denn  ich  habe  hier  nicht  viel  Zeit.  Ich  gehe  jene  Straße 


nicht  entlang,  ich  muß  meine  Arbeit  tun."  Dann  kam  die 
Frage:  „Was  tust  du  hier  in  dieser  Stadt?  Bist  du  nicht  in 
des  Herrn  Auftrag  hier?" 

Ich  überquerte  die  Straße,  ging  die  kleine,  schmale  Gasss 
entlang,  und  dort,  auf  halbem  Wege,  fand  ich  eine  kleine 
Buchhandlung,  von  der  ich  nichts  gewußt  hatte.  Als  ich 
nach  genealogischen  Büchern  fragte,  antwortete  die  Dame: 
„Nein,  wir  führen  keine  Bücher  über  Genealogie.  Wenn 
wir  solche  Bücher  erhalten,  senden  wir  sie  zur  Buchhand- 
lung; sie  nannte  die  Buchhandlung,  nach  der  ich  unterwegs 
war.  Dann,  als  ich  enttäuscht  fortgehen  wollte,  sagte  sie: 
„Warten  Sie  bitte  einen  Augenblick.  Ein  führender  Bücher- 
sammler, ein  Genealoge,  starb  ungefähr  vor  einem  Monat, 
und  wir  kauften  seine  Bibliothek.  Viele  seiner  genealogi- 
schen Bücher  sind  im  hinteren  Zimmer  bereitgelegt,  um 
zur  Buchhandlung  geschickt  zu  werden;  aber  wenn  Sie 
diese  Bücher  kaufen  wollen,  können  Sie  sie  haben."  So 
sicherten  wir  uns  den  Grundstock  der  schwedischen  Gene- 
alogie in  unserer  Bibliothek.  (Angeführt  in  Treasured  Sto- 
ries,  pp.  49 — 50.)  Lucy  Gertsch  Thompson. 

übersetzt  von  Hellmut  Plath. 
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AUF 

EIGENARTIGE  WEISE 

ERHALTEN 


Von  Melwin  J.  Ballard 
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Ich  erinnere  mich  an  eine  Erfahrung  meines  Vaters.  Wir 
warteten  auf  die  Vollendung  des  Logan-Tempels.  Die  Ein- 
weihung war  nahe.  Von  Anfang  an  hatte  mein  Vater  an 
diesem  Hause  mitgearbeitet,  und  meine  frühesten  Erinne- 
rungen sind  die,  daß  ich  meinem  Vater  jeden  Tag  das 
Mittagessen  brachte,  als  er  die  Steine  zum  Bau  aus  dem 
Steinbruch  heranfuhr.  Wie  wir  jenes  große  Ereignis  er- 
warteten! 

Ich  erinnere  mich,  wie  Vater  in  der  Zwischenzeit  alle  An- 
strengungen machte,  alle  Daten  und  Angaben  seiner  Vor- 
fahren zu  erhalten,  soweit  das  möglich  war.  Es  war  der 
Inhalt  seines  Gebetes  am  Abend  und  am  Morgen,  daß  der 
Herr  den  Weg  öffnen  werde,  auf  dem  er  Informationen 
über  seine  Toten  erhalten  könne. 

Am  Tage  der  Einweihung,  während  er  Empfehlungs- 
schreiben für  die  Mitglieder  seiner  Ward  ausstellte,  die  an 
dem  ersten  Gottesdienst  teilnehmen  sollten,  gingen  zwei 
ältere  Herren  die  Straßen  Logans  entlang,  wandten  sich 
meinen  jüngeren  Schwestern  zu,  und  als  sie  zu  der  älteren 
von  beiden  kamen,  gaben  sie  ihr  eine  Zeitung  in  die  Hand 
und  sagten:  „Bringe  diese  deinem  Vater.  Gib  sie  keinem 
anderen.  Geh  schnell  damit  hin  zu  ihm!  Verliere  sie 
nicht!" 

Das  Mädchen  tat,  wie  ihr  geheißen  war,  und  als  sie  ihre 
Mutter  traf,  wollte  die  Mutter  die  Zeitung  haben.  Das  Kind 
antwortete:  „Nein,  ich  muß  sie  Vater  geben  und  keinem 
anderen!"  Es  wurde  ihr  gestattet,  in  das  Zimmer  des  Va- 


ters zu  gehen,  und  sie  erzählte  ihr  Erlebnis.  Umsonst  hiel- 
ten wir  nach  diesen  Reisenden  Ausschau.  Sie  waren  nicht 
zu  sehen.  Kein  anderer  sah  sie. 

Dann  sahen  wir  uns  die  Zeitung  an.  Die  Zeitung,  „The 
Newbury  Weekly  News",  war  in  der  alten  englischen  Hei- 
mat meines  Vaters  am  Donnerstag,  dem  15.  Mai  1884  ge- 
druckt und  gelangte  am  18.  Mai  1884,  drei  Tage  nach  der 
Herausgabe,  in  unsere  Hände.  Darüber  waren  wir  er- 
staunt. Denn  durch  irdische  Mittel  hätte  die  Zeitung  uns 
nicht  erreichen  können,  so  daß  unsere  Neugier  wuchs,  als 
wir  sie  durchsahen.  Dann  entdeckten  wir  eine  Seite,  die 
der  Berichterstatter  der  Zeitung  geschrieben  hatte,  der 
in  den  Ferien  unter  anderen  Orten  einen  alten  Friedhof 
besucht  hatte.  Die  merkwürdigen  Inschriften  veranlaßten 
ihn,  alles  niederzuschreiben,  was  er  auf  den  Grabsteinen 
fand,  einschließlich  der  Verse.  Er  fügte  auch  die  Namen, 
Geburts-  und  Sterbedaten  usw.  hinzu,  die  fast  die  ganze 
Seite  einnahmen. 

Es  war  der  alte  Friedhof,  wo  die  Ballard-Familie  seit  Ge- 
nerationen beerdigt  worden  war,  und  sehr  viele  der  direk- 
ten Verwandten  und  andere  vertraute  Freunde  waren 
erwähnt. 

Als  die  Sache  dem  Präsidenten  Merrill  vom  Logantempel 
vorgelegt  wurde,  sagte  er:  „Sie  sind  bevollmächtigt,  das 
Werk  für  diese  zu  tun,  denn  Sie  erhielten  sie  durch  Boten 
Gottes."  (Angeführt  in  Storyettes,  pp.  56 — 58,  Albert  L. 

Zobell,   Jr.   Pockeraft.)  übersetzt  von  Hellmut  Plath. 


ALLE  ARBEIT 
IN  RECHTMÄSSIGER  ORDNUNG  TUN 

Keine  Person  hat  das  Recht,  Namen  einer  anderen  Familie 
unterschiedslos  zu  sammeln  und  zum  Tempel  zu  gehen, 
um  das  Werk  für  sie  zu  tun.  Dies  kann  nicht  geduldet 
werden,  denn  es  würde  zu  Verwirrung,  zur  unnützen  Ver- 
doppelung der  Arbeit  führen.  Laßt  die  Familienmitglieder 
die  Arbeit  für  ihre  eigenen  Vorfahren  verrichten,  da  sie 
das  Recht  dazu  haben,  und  wenn  sie  Arbeit  für  andere  tun, 
muß  es  auf  Veranlassung  und  mit  der  Erlaubnis  der  leben- 


den, in  Betracht  kommenden,  Verwandten  getan  werden. 
Einige  haben  die  Arbeit  für  berühmte  Männer,  Präsiden- 
ten, Magistrate  und  andere,  die  zu  hervorragenden  Stellen 
und  Ämtern  in  der  Welt  emporgestiegen  sind,  tun  wollen. 

Ein  Zweck,  den  sie  anscheinend  im  Auge  haben,  ist  der, 
daß  sie  sagen  können,  sie  hätten  die  Arbeit  für  diese  und 
jene  Personen  getan.  Es  gibt  aber  eine  Ordnung  in  dieser 
Arbeit,  wie  in  allen  zum  Evangelium  gehörenden  Dingen, 
und  auf  keinen  Fall  soll  die  Arbeit  auf  diese  Weise  getan 
werden,  es  sei  denn,  die  Umstände  sind  solche,  daß  die 
Tempelautoritäten  es  gutheißen  und  ihre  Erlaubnis  geben. 
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RICHARD   L.  EVANS,  VOM   RAT  DER   ZWÖLF 


DIES  IST 
UNSER  GLAUBE 


Es  gibt  eine  altgewohnte  Begrüßung 
unter  den  Mitgliedern  unserer  Kirche: 
„Meine  Brüder  und  Schwestern!"  Ich 
freue  mich  über  diese  Form  der  An- 
rede und  bin  dankbar  für  die  Ver- 
wandtschaft, die  wir  alle  durch  Gottes 
Vaterschaft  haben. 

Wegen  eines  ungewöhnlichen  Auftra- 
ges haben  wir  im  letzten  Jahr  die  Erde 
zweimal  umkreist,  einmal  ostwärts 
fliegend  und  einmal  nach  Westen. 
Wir  waren  in  vielen  Ländern,  un- 
ter vielen  Menschen,  an  vielen  Or- 
ten. Wir  haben  Gegenden  bereist,  in 
denen  Hunderte  von  verschiedenen 
Dialekten  und  Sprachen  gesprochen 
werden.  Wir  waren  inmitten  vieler 
verschiedener  Menschen  und  kamen 
mit  vielen  verschiedenen  Religionen 
und  Ansichten  in  Berührung. 
Wir  haben  unter  vielen  Rassen  und 
Glaubensparteien  unsere  Freunde, 
und  dies  sind  keine  oberflächlichen 
Freundschaften.  Wir  respektieren  die- 
se Menschen  und  was  sie  sind;  wir 
sind  ihnen  zugeneigt.  Wir  respektie- 
ren ihren  Glauben  und  wir  denken, 
daß  sie  uns  und  unseren  Glauben 
ebenso  respektieren. 
Während  dieser  langen  Reisen  haben 
wir  ernsthaft  studiert  und  gelesen,  um 
die  grundlegenden  Glaubensarten  und 
Philosophien  in  Indien  und  Asien  zu 
verstehen.  Wir  haben  die  Menschen 
und  ihre  Überlieferung  so  genau  wie 
möglich  geprüft  und  wir  wünschen,  an- 
dere würden  unseren  Glauben  auf  die 
gleiche  Weise  prüfen.  Wer  unseren 
Glauben  kennenlernen  möchte,  soll 
uns  fragen  oder  unsere  verbürgten 
Überlieferungen  prüfen,  anstatt  ab- 
sichtliche oder  unabsichtliche  Verdreh- 
ungen auf  sich  wirken  zu  lassen. 
Es  macht  nichts  aus,  wie  oft  ein  Fehler 
wiederholt  wird,  er  bleibt  doch  immer 
ein  Fehler.  Wir  glauben,  daß  wir  sel- 
ber die  beste  Auskunftsquelle  für  un- 


seren Glauben  sind  wie  andere  für 
den  ihren,  und  Interessenten  würden 
wir  gern  die  einfachsten  Tatsachen 
geben. 

Wir  haben  herausgefunden,  daß  die 
Menschheit  im  allgemeinen  nach  der 
Ursache  und  dem  Zweck  des  Daseins 
sucht  und  eine  jetzt  gültige  Antwort 
haben  möchte. 

Präsident  McKay  hat  gesagt:  „Des 
Menschen  Erfolg  oder  Versagen, 
Glück  oder  Unglück  hängt  von  dem 
ab,  was  er  sucht  und  wählt!" 
Was  die  Menschen  glauben,  ist  außer- 
ordentlich wichtig,  denn  ihr  Glaube 
bestimmt  ihr  Leben.  Eine  Person  wird 
sich  für  eine  kurze  Reise  anders  vor- 
bereiten als  für  eine  lange,  und  je- 
mand der  glaubt,  daß  dies  Leben  das 
Ende  ist,  wird  sehr  verschieden  von 
dem  leben,  der  glaubt,  daß  das  Leben 
ewig  ist.  Thomas  a  Kempis  sagte :  „Wo 
meine  Gedanken  sind,  da  bin  ich"  und 
er  würde  vielleicht  hinzugefügt  haben : 
Wo  mein  Glaube,  wo  meine  Überzeu- 
gung ist,  da  bin  ich  oder  in  jene  Rich- 
tung werde  ich  gehen.  Aus  diesem 
Grunde  möchten  wir  ihnen  einige 
grundlegende  Dinge  unseres  Glau- 
bens erklären. 

Zu  allererst  sind  wir  mit  Millionen 
anderer  Menschen  ergebene  Christen. 
Dies  ist  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Jesus  Chri- 
stus, seine  Lehren  und  Gebote,  die 
Offenbarungen,  die  Inspiration  und 
die  Vollmacht,  die  von  ihm  kommt, 
sind  die  Grundlage  unserer  Kirche.  Er 
ist  der  Haupteckstein.  Er,  nicht  ir- 
gendein Mensch. 

Wir  glauben,  was  Jesus  lehrte,  und 
hierin  stützen  wir  uns  auf  Schriften 
einschließlich  der  Bibel,  an  die  wir  in 
der  Form  glauben,  wie  sie  aus  dem 
Mund  der  Propheten  kam.  Wir  glau- 
ben auch  an  andere  Werke,  die  ande- 
ren Menschen  in  alter  oder  neuer  Zeit 


gegeben  wurden,  zusätzlich  zu  den 
Worten  die  Gott  zu  dem  alten  Israel 
sprach.  Werke,  die  die  Bibel  festigen 
und  ergänzen.  Zusätzlich  glauben  wir 
auch  noch  an  die  Worte  lebender  Pro- 
pheten. Wir  glauben  an  fortlaufende 
Offenbarung,  weil  wir  fühlen,  daß 
ein  liebender  Vater  uns  immer  noch 
seine  göttliche  Leitung  und  Führung 
angedeihen  läßt.  Er  wird  seine  ehr- 
lich suchenden  Kinder  nicht  ohne  Rat 
und  Führung  lassen.  Präsident  David 
O.  McKay  unterstützen  und  anerken- 
nen wir  als  Propheten  Gottes,  genau- 
so wie  wir  Moses  und  Abraham, 
Petrus  und  Paulus,  Jesaja  und  Elia  an- 
erkennen. Es  macht  uns  keine  Schwie- 
rigkeiten daran  zu  glauben,  daß  Gott 
heute  zu  seinen  Kindern  genau  so 
spricht  wie  in  der  Vergangenheit. 
Sicherlich  brauchen  wir  heute  seine 
Führung  nicht  weniger. 
Welcher  liebende  Vater  würde  sich 
gänzlich  von  seinen  ernstlich  suchen- 
den Kindern  fernhalten? 
Wir  glauben  buchstäblich  an  die 
Sprache  der  Schrift  in  bezug  der  Vater- 
schaft Gottes.  Wir  glauben  buchstäb- 
lich an  die  Worte  im  1.  Mose  1 :27,  wo 
es  heißt:  „Und  Gott  schuf  den  Men- 
schen ihm  zum  Bilde  ..." 
Wir  glauben,  daß  Gott  eine  unendliche 
Intelligenz  ist,  mit  unendlicher  Liebe 
für  uns,  nicht  unbestimmbar,  sondern 
ein  Vater,  mit  eines  Vaters  Interesse 
für  uns.  Dies  gibt  uns  Frieden  und 
hilft  uns,  den  Zweck  unseres  Lebens 
zu  verstehen,  dies  gibt  uns  ein  Gefühl 
der  Zugehörigkeit  und  wir  wissen,  daß 
wir  nicht  alleine  sind. 
Wir  glauben,  daß  die  Herrlichkeit  Got- 
tes Intelligenz  ist,  daß  niemand  in 
Unwissenheit  selig  werden  kann,  daß 
das  Suchen  nach  Wahrheit  eine  Pflicht 
ist,  genauso  wie  die  Erziehung,  und 
daß  niemand  im  Streben  nach  Wahr- 
heit gehindert  werden  darf. 
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Wir  glauben  an  die  Gesetze  Gottes  in 
Ursache  und  Wirkung,  an  die  Not- 
wendigkeit des  Lebens  im  Gesetz,  und 
daß  es  einen  wirklichen  Grund  für 
alle  Gesetze  und  Verordnungen  gibt. 
Wir  glauben,  daß  der  menschliche  Kör- 
per in  Gesundheit  erhalten  werden 
soll,  und  daß  es  unweise,  undankbar 
und  unentschuldbar  unvernünftig  ist, 
Dinge  zu  genießen,  die  den  Körper 
schwächen  und  seine  Funktionen  stö- 
ren. 

Was  nicht  gut  für  uns  ist,  sollte  ein- 
fach gemieden  werden. 

Wir  glauben  buchstäblich  an  das  ewige 
Leben  und  an  die  fortwährende  Wei- 
terentwicklung der  Persönlichkeit.  Was 
auch  immer  sich  ein  Mensch  in  diesem 
Leben  an  Kenntnissen  aneignet,  wird 
mit  ihm  in  der  Auferstehung  hervor- 
kommen. Wir  glauben  buchstäblich  an 
die  Auferstehung  und  erinnern  uns 
der  Worte  Pascals,  der  fragte:  „Was 
ist  schwieriger,  geboren  werden  oder 
wieder  auferstehen?" 

Die  Geburt  ist  ein  großes  Wunder. 
Das  Leben  ist  ein  großes  Wunder  und 
er,  der  uns  hier  unser  Leben  gab,  wird 
uns  ewiges  Leben  geben.  Das  ist  unser 
Glaube!  Wir  glauben,  daß  alle  Men- 
schen auferstehen  und  daß  sie  alle  in 
diesem  Sinne  Seligkeit  erlangen  wer- 
den. Da  es  aber  im  späteren  Leben 
verschiedene  Grade  von  Herrlichkeiten 
gibt  (1.  Kor.  15:22-23,  40-42),  hängt 
der  Grad  der  Herrlichkeit,  in  die  wir 
eingehen,  von  dem  Leben  ab,  das  wir 
hier  geführt  haben.  Durch  das  Leben 
des  Gesetzes  und  das  Halten  der  Ge- 
bote werden  wir  berechtigt,  zum  Vater 
zurückzukehren  und  bei  ihm  zu  leben, 
an  einem  Platz,  wo  wir  einst  waren.  Es 
ist  ein  Platz  des  Friedens  und  des  Fort- 
schritts, wo  ewiges  Leben  mit  Familie 
und  Freunden  in  immerwährender 
Verwandtschaft  uns  winkt. 

Ebenso  glauben  wir  an  die  Ehe,  nicht 
nur  für  Zeit,  sondern  auch  für  Ewig- 
keit, und  daß  wir  die  unausweichliche 
Pflicht  haben,  die  Kinder,  die  Gott  uns 
geschenkt  hat,  zu  belehren  und  zu  er- 


ziehen und  ihnen  ein  rechtschaffenes 
Beispiel  zu  geben. 

Wir  glauben  an  die  Göttlichkeit  Jesu 
Christi.  Wir  glauben  an  die  Schrift- 
stelle, die  besagt,  daß  er  das  ausdrück- 
liche Ebenbild  des  Vaters  ist.  (Hebr. 
1:3.)  Wir  glauben,  daß  er  von  einer 
Jungfrau  geboren  wurde.  Wie  die 
Schrift  sagt:  daß  er  lebte,  daß  er  pre- 
digte, daß  er  unter  den  Menschen 
wirkte,  daß  er  zum  Tode  verurteilt 
wurde,  daß  er  am  dritten  Tage  aufer- 
stand, daß  er  aufstieg  zum  Vater  und 
daß  er  wiederkommen  wird,  diese 
Erde  zu  beherrschen  und  zu  regieren. 
Dies  ist  ein  einfacher  Glaube,  aber  es 
ist  ein  ebenso  tiefer  Glaube.  Er  gibt 
unserem  Leben  Frieden,  und  einen 
Sinn.  Er  gibt  uns  die  Versicherung, 
daß  wir  durch  unseren  Glauben,  durch 
unsere  Werke,  durch  unsere  Erkennt- 
nis und  durch  unser  Leben  unsere  Zu- 
kunft gestalten.  Er  gibt  uns  die  Ver- 
sicherung, daß  das  Leben  einen  Zweck 
hat,  und  bedeutungsvoll,  unbegrenzt 
und  immerwährend  ist;  daß  das  Evan- 
gelium uns  als  ein  Führer  gegeben 
wurde,  damit  wir  unsere  höchste 
Glückseligkeit  erreichen  mögen;  daß 
alle  seine  Verordnungen  wesentlich 
sind  und  die  Vollmacht,  sie  aufzufüh- 
ren, ebenso  wichtig  ist. 
Diese  Vollmacht  wurde  im  19.  Jahr- 
hundert durch  Joseph  Smith,  den  Pro- 
pheten, wiederhergestellt,  als  die  Him- 
mel wieder  geöffnet  wurden  und  die 
Persönlichkeit  Gottes  aufs  neue  offen- 
bart wurde;  als  er  auf  seinen  geliebten 
Sohn,  unseren  Erlöser,  zeigte  und 
sagte:  „Dies  ist  mein  geliebter  Sohn, 
höre  Ihn." 

Dies  ist  nur  eine  kurze  Zusammen- 
fassung, aber  im  wesentlichen  ist  dies 
der  Glaube,  der  unser  Leben  sinnvoll 
und  friedlich  gestaltet  und  uns  frei 
macht  von  mancher  Furcht.  Wir  glau- 
ben, daß  es  klar  verständliche  Ant- 
worten auf  Lebensfragen  gibt,  und 
daß  vieles  Umherirren  vermieden  wer- 
den kann. 

In  Kalkutta,  in  Indien,  lasen  wir  im 
Tagebuch  einer  Großmutter  u.  a.  eine 


von  dem  großen  indischen  Poeten 
Rabindranath  Tagore  handschriftliche 
Eintragung,  welche  sie  sehr  in  Ehren 
gehalten  hat:  „Gib  deinen  Stolz  für 
die  Wahrheit  auf!" 

Folgende  Verse  schrieb  Tagore  über 
Freiheit,  die  Freiheit  zum  Suchen  und 
über  die  Wichtigkeit  des  Suchens.  (Wir 
haben  ein  oder  zwei  Worte  verändert, 
indem  wir  in  der  letzten  Zeile  anstatt 
„mein  Land"   „mich"   gesetzt  haben. 
„Wo  die  Gedanken  ohne  Furcht  sind 
und  der  Kopf  hoch  getragen  wird. 
Wo  das  Wissen  frei  ist. 
Wo  die  Welt  nicht  durch  enge  häus- 
liche Wände  aufgesplittert  ist. 
Wo  die  Worte  aus  der  Tiefe  der  Wahr- 
heit kommen. 

Wo  unermüdliches  Streben  seine 
Arme  der  Vollkommenheit  entgegen- 
streckt. 

Wo  der  klare  Strom  der  Vernunft  nicht 
im  trockenen  Wüstensand  toter  Ge- 
wohnheiten verlorengeht. 
Wo  unser  Sinnen  in  immer  weiter  sich 
entfaltende  Gedanken  und  Taten  vor- 
wärts geleitet  wird,  in  diesem  Himmel 
von  Freiheit,  mein  Vater,  laß  mich  er- 
wachen!" 

Ein  berühmter  Analytiker  sagte:  „Ich 
habe  im  Voraussagen  wirtschaftlicher 
Zukunft  gelernt,  daß  alles  was  gesche- 
hen wird,  bereits  im  Werden  begriffen 
ist."  Dies  trifft  auf  unser  Leben  ge- 
nauso zu.  Jeder  von  uns  sollte  sich  so 
früh  wie  möglich  bemühen,  den  ewi- 
gen Zweck  des  Lebens  einzusehen  und 
dann  gläubig  diesem  Weg  zu  folgen. 
Das  Leben  auf  Erden  ist  nicht  unbe- 
grenzt. Die  Zeit  vergeht  schnell.  Je- 
dermann nimmt  sich  und  seine  Er- 
kenntnis einmal  mit  in  die  Ewigkeit. 
Was  können  wir  durch  Gleichgültig- 
keit und  Nachlässigkeit  verlieren? 
„Wir  haben  nichts  zu  verlieren  .  .  . 
ausgenommen  alles,  wir  haben  nichts 
Zugewinnen  .  .  .  ausgenommen  alles!" 
Niemand  kann  der  Frage  von  Leben 
und  Tod  gleichgültig  gegenüberste- 
hen. Dies  ist  ein  vorherrschender  Ge- 
danke von  uns  allen,  zu  dieser  oder 

jener  Zeit.  übersetzt  von  Hans  Gürtler 


GEWEIHTE  NOT 


Was  dem  Herzen  sich  verwehrte, 
Laß  es  schwinden  unbewegt. 
Allenthalben  das  Entbehrte 
wird  dir  mystisch  zugelegt. 

Liebt  doch  Gott  die  leeren  Hände 
Und  der  Mangel  wird  Gewinn. 
Immerdar  enthüllt  das  Ende 
sich  als  strahlender  Beginn. 

Jeder  Schmerz  entläßt  dich  reicher. 
Preise  die  geweihte  Not. 
Und  aus  nie  geleertem  Speicher 
Nährt  dich  das  geheime  Brot. 

Werner  Bergengruen 
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Bibelwort  per  Telefon 

Mit  einer  neuen  Einrichtung  wartet  die 
schwedisdie  Post  seit  dem  1.  Oktober 
vorerst  in  Stockholm  auf.  Wer  die  Num- 
mer 10  11  18  wählt,  hört  das  „Bibelwort 
des  Tages". 

Sorglosigkeit  begünstigt  Tbc 

Warnende  Stimmen  wurden  auf  der 
Deutschen  Tuberkulosetagung  in  Düssel- 
dorf laut,  angesichts  der  großen  Fort- 
schritte bei  der  Erkennung  und  Heilung 
der  Tuberkulose  in  Europa,  ihre  Gefah- 
ren nicht  zu  unterschätzen.  Prof.  Dr. 
Harry  Schmitz  (Düsseldorf),  Präsident  der 
Deutschen  Tuberkulose-Gesellschaft,  sag- 
te bei  der  Eröffnung  der  Tagung,  viele 
Tbc-Kranke  und  auch  Ärzte  seien  sich  des 
Seuchencharakters  der  Tuberkulose  nicht 
mehr  bewußt.  Die  Sorglosigkeit  führe  zu 
vermeidbarer  Krankheitsübertragung. 
Dr.  J.  Holm  (Paris),  Exekutivsdirektor 
der  Internationalen  Union  gegen  Tuber- 
kulose, befürchtet  sogar,  daß  sich  das 
weitverzweigte  Räderwerk  der  Tbc-Be- 
kämpfung allmählich  auflöst  und  der 
kranke  Mensch  den  öffentlichen  Schutz- 
maßnahmen und  dem  Arzt  entgleitet. 
Den  Grund  sieht  er  in  den  häufigen  Er- 
folgsmeldungen über  die  sinkenden 
Krankheitszahlen.  Die  Folge  sei,  daß  sich 
viele  Tbc-Spezialisten  anderen  Erkran- 
kungen des  Brustkorbs  zuwenden.  Nach- 
wuchs fehle  fast  völlig. 
Nur  in  kleinen  Teilen  Europas,  etwa  in 
Dänemark  und  den  Niederlanden,  sei  die 
Seuche  fast  verschwunden.  Bei  dem  star- 
ken internationalen  Reiseverkehr  und 
dem  Zuzug  von  Gastarbeitern  aus  süd- 
lichen Ländern  drohten  aber  ständig  neue 
Infektionsgefahren. 

Gefahren  für  werdende  Mütter 

Vor  der  unkontrollierten  Einnahme  noch 
so  harmloser  Pillen  und  Tabletten  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  warnten  füh- 
rende Frauenärzte  vor  kurzem  in  Ham- 
burg. Auf  einer  Pressekonferenz  zum 
Auftakt  der  34.  Versammlung  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für  Gynäkologie  er- 
klärte der  stellvertretende  Präsident  der 
Gesellschaft,  Prof.  Dr.  Gustav  Döderlein 
(München),  daß  die  werdende  Frucht  vor 
allem  in  den  ersten  Wochen  stark  ge- 
fährdet sei.  Während  dieser  Zeit  könn- 
ten unter  Umständen  schon  durch  die 
Einnahme  eines  einfachen  Schnupfenmit- 
tels schädliche  Einwirkungen  herbeige- 
führt werden. 

Zum  Problem  der  Mißbildung  von  Neu- 
geborenen durch  Gontergan  äußerte  sich 
Döderlein  zurückhaltend.  Dieses  Thema 
werde  auf  dem  Kongreß  nicht  be- 
handelt, da  es  noch  nicht  zur  Diskussion 
auf  breiter  Basis  reif  sei.  Der  Sprecher 
vertrat  die  Ansicht,  daß  es  sehr  schwierig 


sei  zu  ermitteln,  ob  alle  in  den  letzten 
Jahren  bekanntgewordenen  Mißbildun- 
gen bei  Neugeborenen  von  Gontergan 
herrührten.  Es  gebe  viele  Mütter,  die  das 
Beruhigungsmittel  eingenommen  und 
keine  mißgestalteten  Kinder  zur  Welt 
gebracht  hätten. 

Döderlein  appellierte  an  die  werdenden 
Mütter,  sich  jeweils  frühzeitig  unter  ärzt- 
liche Kontrolle  zu  begeben. 

Täglich  Brot  weniger  gefragt 

Unsere  Eltern  und  Großeltern  aßen  mehr 
Brot  und  mehr  Kartoffeln  als  wir  heutzu- 
tage. Dafür,  das  stellte  die  Deutsche  Ge- 
sellschaft für  Ernährung  fest,  hat  bei  uns 
in  den  letzten  50  Jahren  der  Genuß  von 
Frischobst,  Südfrüchten  und  Gemüse 
kräftig  zugenommen,  erheblich  auch  der 
Verzehr  von  Fisch,  Fleisch,  Käse.  Bei  den 
letzteren  handelte  es  sich  um  eine  Zu- 
nahme von  15 — 40  Prozent,  während  der 
Verzehr  von  Eiern  1962  gegen  1912  um 
100  Prozent  zunahm! 

Pro  Kopf:  400  Mark 

Rund  400  Mark  hat  im  Jahre  1961  jeder 
Bundesbürger  im  Durchschnitt  für  Alko- 
hol und  Nikotin  ausgegeben.  Diese  Zahl 
ist  höher,  als  in  den  vorangegangenen 
Jahren.  In  zunehmendem  Maß  seien  vor 
allem  Jugendliche  durch  Alkohol-  und 
Nikotinmißbrauch  gefährdet.  Dies  sagte 
kürzlich  der  Direktor  der  Deutschen 
Hauptstelle  gegen  Suchtgefahren  Arthur 
Uhlemann. 

Wir  werden  immer  radioaktiver 

Die  Radioaktivität  im  Bundesgebiet  steigt 
immer  mehr.  Die  Messungen  der  Gesamt- 
Beta-Aktivität  der  Luft  zeigt  für  die  Zeit 
vom  7.  September  bis  zum  6.  Oktober 
einen  Mittelwert  von  rund  sechs  Picocurie 
je  Kubikmeter  (pc/m^).  Für  den  Zeitraum 
vom  24.  August  bis  zum  22.  September 
war  ein  Durchschnittswert  von  weniger 
als  fünf  pc/m^  festgestellt  worden. 
Die  Gefahrengrenze  beginnt  allerdings 
erst  bei  330  pc/m^  im  Monatsdurchschnitt. 
Auch  die  Radioaktivität  der  Niederschlä- 
ge in  der  Bundesrepublik  ist  in  letzter 
Zeit  merklich  gestiegen. 

Die  chinesische  Mauer, 

die  vor  2000  Jahren  erbaut  wurde,  gilt 
auch  heute  noch  mit  ihren  2500  km  als 
das  größte  Bauwerk  aller  Zeiten.  Das  in 
ihr  enthaltene  Baumaterial  stellt  aber  nur 
einen  winzigen  Bruchteil  all  dessen  dar, 
was  in  den  letzten  Jahren  bei  uns  verbaut 
worden  ist.  Allein  der  hierzu  verwen- 
dete Beton  würde  zusammen  eine  Mauer 
ergeben,  die  bei  einer  Höhe  von  2  Me- 
tern und  einer  Stärke  von  einem  halben 
Meter  zehnmal  um  den  Erdball  gehen 
würde. 


Die  Steigerung  der  Lebenshaltungskosten 

ist  eine  Erscheinung,  von  der  keines  der 
zivilisierten  Länder  der  Erde  ausgenom- 
men ist.  Solange  sie  sich  in  Grenzen  hält 
und  unter  den  üblichen  Zinssätzen  bleibt, 
ist  sie  noch  erträglich,  wenn  auch  alles 
andere  als  erfreulich.  Das  ist  z.  B.  bei 
uns,  in  Belgien,  in  der  Schweiz  und  in 
den  USA  der  Fall.  Es  gibt  aber  Länder, 
in  denen  die  jährliche  Entwertung  der 
Währung  die  Kapitalverzinsung  weit 
überschreitet.  Was  hat  es  dort  noch  für 
einen  Sinn  zu  sparen?  An  der  starken 
Spartätigkeit  bei  uns  sieht  man,  daß  hier 
das  Vertrauen  zur  Stabilität  der  DM  nicht 
erschüttert  ist. 

Deutsch-holländische  Freundschaft  — 
auch  in  der  Kirche 

Zu  einem  Ball  in  Arnheim  (Holland)  tra- 
fen sich  am  8.  September  1962  Geschwi- 
ster aus  dem  Rhein-Ruhr-Distrikt  und  aus 
Holland.  180  Mitglieder  und  Freunde  er- 
lebten einen  netten  Abend,  der  durch 
Sketche,  Lieder  und  Musik,  dargeboten 
von  deutschen  und  holländischen  Ge- 
schwistern, verschönert  wurde.  Dieser 
Abend,  veranstaltet  von  Schwester  Willy 
H.  Beekhuizen  aus  Arnheim  und  Bruder 
Gottfried  Fischer  aus  Oberhausen,  bewies 
erneut  die  Verbundenheit  der  Mitglieder 
der  Kirche  Jesu  Ghristi,  ungeachtet 
sprachlicher  und  politischer  Grenzen. 


Kurzsichtig 

Bei  einer  Untersuchung  in  den  Volks- 
und Mittelschulen  Wiens  stellten  junge 
Pädagogen  und  Psydiologen  fest,  daß 
von  den  fernsehenden  Kindern  im  Alter 
von  zehn  bis  zwölf  (86,7  Prozent  aller 
Kinder  dieser  Jahrgänge  sind  Fernseher) 
nur  29,1  Prozent  das  für  sie  bestimmte 
Nachmittagsprogramm  sehen. 
Aber  dafür  schauen  drei  von  vier  Kin- 
dern, deren  Familien  eigene  Fernsehge- 
räte besitzen,  das  für  Jugendliche  unge- 
eignete Abendprogramm  an.  Nach  Kin- 
derfilm und  Unterhaltung  steht  an  Be- 
liebtheit das  Kriminalstück  an  dritter 
Stelle.  Daß  darauf  die  Schul-  und  Bil- 
dungssendungen folgen,  ist  nur  ein 
schwacher  Trost .  .  . 

Das  sollte  den  Verantwortlichen  des 
Fernsehens  wie  auch  den  Eltern  zu  den- 
ken geben.  Wenn  den  Kindern  das  Pro- 
gramm am  Nachmittag  nicht  gefällt,  muß 
man  es  eben  ändern.  Den  Eltern  sei  aber 
gesagt:  Sie  tun  ihren  Kindern  keinen  Ge- 
fallen, wenn  sie  ihnen  Fernsehen  nach 
sieben  Uhr  am  Abend  noch  erlauben. 
Wenn  auch  diese  Untersuchung  in  Öster- 
reich war  —  in  der  Bundesrepublik  wür- 
den die  Ergebnisse  kaum  anders  aus- 
sehen . .  . 
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Suzannes  Buch 

Ganz  England  spricht  über  Suzanne  Rey- 
nolds und  über  ihr  Buch.  Leider  starb 
die  kleine  Suzanne,  zehn  Jahre  alt,  an 
Krebs  und  erlebte  ihren  Ruhm  durch 
dieses  Buch  nicht  mehr. 
Als  sie  krank  wurde,  setzte  sie  sich  hin 
und  schirieb  „Snowy,  das  Weihnachts- 
fohlen"; sie  illustrierte  dieses  kleine  Buch 
selbst.  Stunde  um  Stunde  saß  die  Kleine 
über  ihrem  „Werk".  Sie  ahnte  nicht,  daß 
sie  sterben  würde,  aber  irgend  etwas  trieb 
sie  , „Snowy"  fertigzuschreiben. 
Als  sie  starb,  hatte  sie  noch  keinen  Ver- 
leger für  das  Buch  gefunden,  und  ihr 
Herzenswunsch  blieb  unerfüllt.  Schließ- 
lich übernahm  der  britische  Krebsfor- 
schungsfonds das  Büchlein,  und  druckte 
es  in  einer  kleinen  Auflage.  Als  aber  Su- 
zannes Geschichte  durch  die  Presse  ging, 
setzte  ein  Sturm  auf  ihr  Buch  „Snowy, 
das  Weihnachtsfohlen"  ein  —  es  wurde 
ein  Bestseller.  Die  5000  Exemplare  der 
nächsten  Auflage  waren  nach  zwölf  Stun- 
den verkauft. 

Ärztliche  Beratung 

Zum  Chirurgen  Thiersch  in  Leipzig  kam 
ein  reicher  Herr,  ließ  sich  untersuchen, 
und  da  eine  Operation  nicht  zu  umgehen 
war,  meinte  er:  „Vielleicht  ist  es  dann  das 
Beste,  wenn  ich  nach  Paris  reise  und  mich 
von  dem  berühmten  Chirurgen  Doyen 
operieren  lasse."  „Tun  Sie  das",  sagte 
Thiersch.  „Und  was  glauben  Sie,  Herr 
Professor,  wird  Doyen  mir  sagen?" 
„Wahrscheinlich  wird  er  Ihnen  auf  Fran- 
zösisch sagen:  Wenn  Sie  Rindvieh  in 
Leipzig  wohnen,  weshalb  lassen  Sie  sich 
dann  nicht  von  Thiersch  operieren?" 

Innere  Leere 

Dr.  Victor  Fränkl,  Psychiater  an  der  Uni- 
versität Wien,  spradi  auf  dem  Jahreskon- 
greß der  „Akademie  für  geistige  Gesund- 
heit" in  New  York  über  eine  neue  gefähr- 
liche Krankheit,  der  er  den  Namen  „Va- 
kuum-Neurose" gegeben  hat.  Sie  entsteht 


durdi  völligen  Mangel  an  Unterneh- 
mungsgeist, durch  allgemeine  Interesse- 
losigkeit und  Resignation.  Durch  Gesprä- 
che mit  Studenten  hat  Dr.  Fränkl  festge- 
stellt, daß  40  Prozent  der  jungen  Deut- 
schen, Österreicher  und  Schweizer  diese 
Leere  ihres  Lebens  schon  einmal  erlebt 
haben.  Bei  den  jungen  Amerikanern  wa- 
ren es  sogar  80  Prozent. 
Diese  innere  Leere  sei  eine  Folge  der 
Technisierung  und  Industriealisierung, 
sagt  Dr.  Fränkl.  Heute  sagt  vielen  Men- 
schen weder  ihr  Instinkt,  was  sie  tun 
müssen,  noch  die  Tradition,  was  sie  tun 
sollen.  Bald  werden  sie  nicht  einmal  mehr 
wissen,  was  sie  eigentlidi  selbst  wollen  — 
und  nur  noch  alles  gewohnheitsmäßig 
mitmachen. 

Diese  Neurose  besdiränkt  sich  nicht  auf  be- 
stimmte Gesellschaftskreise,  sondern  tritt 
in  allen  Schiditen,  Berufen  und  Altersstu- 
fen auf  (außer  bei  Kindern).  Auch  kann 
diese  Neurose,  im  Gegensatz  zu  anderen, 
noch  nicht  geheilt  werden. 

Allgemein  glauben  die  Menschen,  Neu- 
rosen seien  sehr  selten.  In  Wirklichkeit 
bleibt  kaum  ein  Mensch  im  Laufe  sei- 
nes Lebens  von  der  einen  oder  anderen 
Spielart  einer  Neurose  verschont.  Jeder 
zehnte  Einwohner  der  Bundesrepublik 
leidet  an  einer  Neurose,  stellte  die  Deut- 
sche Psychoanalytische  Gesellschaft  fest. 
Dr.  Kalges,  ein  Düsseldorfer  Psychiater, 
teilte  den  Lebensweg  des  Menschen  in 
fünf  Abschnitte  ein,  um  zu  erforschen  in 
welchen  Phasen  des  Lebens  wir  am  mei- 
sten gefährdet  sind.  Die  Kindheit,  bis 
zum  12.  Jahr,  ist  im  allgemeinen  eine 
recht  krisenfreie  Zeit.  Die  Aufgabe  der 
Jugend,  vom  15.  bis  25.  Jahr,  ist  die  Lö- 
sung der  sexuellen  Probleme  und  die  Ab- 
lösung von  den  Eltern.  Hier,  an  der 
Schwelle  des  Erwachsenenalters,  entste- 
hen viele  Komplexe  und  Neurosen.  Das 
„Mannesalter",  25  bis  40,  ist  eine  stabile 
Zeit;  auftretende  Spannungen  werden 
meist  durch  die  Ehe,  den  Beruf  oder  ein 
Hobby  ausgeglichen.  In  mittlerem  Alter 


(von  40  bis  60)  müßte  man  einen  neuen 
Lebensstil  finden  —  und  vielen  mißlingt 
das.  Auch  das  höhere  Lebensalter  ist  als 
Entwicklungsvorgang  mit  vielen  seeli- 
schen Umstellungen  anzusehen.  Die 
„Bilanz-Neurose"  —  weil  man  die  früher 
gesteckten  Ziele  nicht  erreicht  hat  —  und 
das  Gefühl  des  Überflüssigseins  sind  typi- 
sche Beispiele  dafür.  Auch  wenn  ein 
Mensch  die  nötige  Reife  für  den  Lebens- 
abend einfach  noch  nicht  aufbringt,  kann 
ihn  dies  noch  zuletzt  in  Konflikte  stürzen, 
an  denen  er  zerbricht. 

Ein  Rekord-Monat 

Im  September  1962  wurden  von  den  Voll- 
zeitmissionaren 10  570  Menschen  getauft 
und  bekehrt  —  die  höchste  bis  jetzt  er- 
reichte Monatsquote  in  der  Geschichte 
der  Kirche.  Zwei  Missionen  —  die  Zen- 
tral-Atlantische und  die  Nordwest-Mis- 
sion der  Vereinigten  Staaten  —  hatten 
zum  ersten  Male  in  ihrer  Geschichte  mehr 
als  tausend  Taufen  im  Monat.  Die  Ge- 
samtzahl aller  Taufen  im  Jahre  1962  war 
Ende  September  74  016,  verglichen  mit 
56  530  im  vergangenen  Jahr. 

Europa  braucht  das  GFV-Programm 

sagte  Carl  Buehner,  zweiter  Assistent  des 
Hauptausschusses  der  GFV  für  junge 
Männer,  als  er  von  einer  Europareise 
nach  Salt  Lake  City  zurückkehrte.  Auf 
dieser  Reise  besuchte  er  mit  einigen  an- 
deren Beamten  des  Ausschusses  die  Pfäh- 
le in  Großbritannien,  Holland,  West- 
deutschland, Westberlin  und  der 
Schweiz.  „Unser  GFV-Programm  wird  in 
Europa  dringend  benötigt,  weil  dort  von 
Behörden  oder  privater  Seite  nicht  viel 
für  Jugendorganisationen  getan  wird", 
sagte  er.  „Die  Leiter  und  Beamte  in  den 
Pfählen  und  Missionen  bemühen  sich, 
ihre  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die 
durch  ungenügend  übersetztes  GFV- 
Material,  durdi  große  Entfernungen  zwi- 
schen den  einzelnen  Gemeinden  und 
Pfählen  usw.  entstehen." 


Prophezeiungen  über  das  Kommen  Christi 


JESAJA  SAGTE:  (Jesaja  g:^;  7:14) 

Denn  uns  ist  ein  Kind  geboren,  ein  Sohn  ist  uns  gegeben,  und 

die  Herrschaft  ist  auf  seiner  Schulter;  er  heißt  Wunderbar,  Rat, 

Kraft,  Held,  Ewigkeit,  Vater,  Friedefürst. 

Darum  so  wird  euch  der  Herr  selbst  ein  Zeichen  gehen:  Siehe, 

eine  Jungfrau  ist  schwanger  und  wird  einen  Sohn  gebären, 

den  wird  sie  heißen  Immanuel. 

MICHA  SAGTE:  (Micha  5:1) 

Und   du,   Bethlehem   Ephrata,    die    du    klein    bist   unter   den 

Städten  in  Juda,  aus  dir  soll  mir  der  kommen,  der  in  Israel 

Herr  sei,   welches  Ausgang   und  Anfang   und   von   Ewigkeit 

her  gewesen  ist. 

HELAMAN  SAGTE:  (Helaman  -14:2—5;  14:8—9;  14:17) 

Und  sehet,  er  sagte  zu  ihnen:  Sehet,  ich  gebe  euch  ein  Zeichen; 

denn  nach  fünf  fahren  loird  der  Sohn  Gottes   kommen,  um 

alle  zu   erlösen,  die   an   seinen  Namen  glauben.    Und  sehet, 

dieses  will  ich  euch  zum  Zeichen  für  die  Zeit  seines  Kommens 

geben:   es  werden  große  Lichter  am   Himmel  erscheinen,  so 

daß  es  in  der  Nacht  vor  seinem  Kommen  nicht  dunkel  werden 


wird,  und  es  wird  den  Menschen  vorkommen,  als  oh  es  Tag 
wäre.  Dann  wird  der  Tag  und  die  Nacht  und  der  nächste  Tag 
wie  ein  Tag  sein,  als  ob  keine  Nacht  wäre,  und  dies  soll 
euch  zum  Zeichen  dienen;  denn  ihr  sollt  den  Aufgang  und  den 
Untergang  der  Sonne  sehen,  deshalb  werdet  ihr  sicherlich 
wissen,  daß  es  zwei  Tage  und  eine  Nacht  sind;  trotzdem 
wird  es  in  der  Nacht  nicht  finster  werden,  und  das  wird  die 
Nacht  vor  seiner  Geburt  sein.  Und  sehet,  ein  neuer  Stern  wird 
aufgehen,  wie  ihr  ihn  nie  zuvor  gesehen;  und  dies  soll  euch 
ebenfalls  ein  Zeichen  sein.  Doch  alle,  die  an  den  Sohn  Gottes 
glauben,  werden  ewiges  Lehen  erlangen.  Der  Herr  hat  mir 
durch  seinen  Engel  geboten,  euch  diese  Dinge  zu  verkünden; 
ja  er  hat  mir  geboten,  euch  diese  Dinge  zu  prophezeien,  und 
er  hat  mir  gesagt:  Rufe  diesem  Volk  zu:  Tut  Buße  und  be- 
reitet den  Weg  des  Herrn'. 

Sehet,  die  Auferstehung  Christi  erlöst  die  Menschheit,  ja,  die 
ganze  Menschheit  und  bringt  sie  in  die  Gegenwart  des  Herrn 
zurück. 

Zusammengestellt   von   Rixta    Werbe 
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Westdeutsdie  Mission 


Tempelfahrt  des  Frankfurter  Distrikts 


Das  Ältestenkollegium  des  Frankfurter 
Distrikts  fuhr  am  1.  Oktober  1962  mit 
zwei  vollbesetzten  Omnibussen  (fast  100 
Personen)  zu  einem  Tempelbesuch  in  die 
Schweiz.  Diese  Idee  des  Kollegiumsvor- 
stehers, Bruder  Ernst  Landschulz,  war 
begeistert  aufgenommen  worden;  einige 
Freunde  mußten  sogar  zurücktreten,  weil 
keine  Plätze  mehr  vorhanden  waren. 
In  Frankfurt  begann  die  Reise;  in  Mainz, 
Worms  und  Ludwigshafen  stiegen  noch 
Geschwister  zu.  In  flotter  Fahrt  ging  es 
auf  der  Autobahn  in  Richtung  Bruchsal, 
wo  eine  längere  Rast  gemacht  wurde. 
Beim  Grenzübertritt  mußten  einige  Ge- 


schwister feststellen,  daß  ihre  Papiere 
nicht  ganz  einwandfrei  waren,  aber  zu 
guter  Letzt  trafen  alle  wohlbehalten  gegen 
18  Uhr  in  ZoUikofen  ein.  Die  Quartiere 
wurden  bekanntgegeben  und  manche 
Geschwister  machten  noch  einen  kleinen 
Spaziergang  in  der  Umgebung.  Am  Mitt- 
woch, 3.  Oktober,  gegen  14  Uhr  wurde 
die  Rückreise  angetreten.  Wohlbehalten 
kamen  wieder  alle  Geschwister  zu  Hause 
an.  Diese  Stunden  des  Zusammenseins 
werden  noch  lange  in  den  Herzen  nach- 
klingen, verbunden  mit  dem  Wunsch,  ge- 
meinsam dem  Herrn  zu  dienen. 

Walter  Steudel 


Missionspräsident  Meinlire  sprach  zu  den 
Leitenden  Ältesten  seiner  Mission 

Am  31.  Oktober  1962  hielt  Präsident  Mc- 
Intire  mit  seinen  Ratgebern  und  den  Lei- 
tenden Ältesten  seiner  Mission  im  Frank- 
furter Gemeindehaus  eine  Konferenz  ab. 
Er  sprach  zu  ihnen  über  das  Vorrecht 
ihrer  Berufung  als  leitende  Priestertums- 
träger  und  von  ihren  Pflichten.  „Die  Älte- 
sten, Priester  und  Lehrer  der  Kirche  sol- 
len die  Grundsätze  meines  Evangeliums 
lehren,  die  in  der  Bibel  und  im  Buche 
Mormon  stehen,  worin  die  Fülle  des 
Evangeliums  enthalten  ist.  Sie  sollen  die 
Bündnisse  und  Kirchensatzungen  beach- 
ten und  ihnen  nachleben,  und  diese  sol- 
len sie  lehren,  wie  sie  durch  den  Geist 
geleitet  werden.  Der  Geist  wird  euch  durch 
das  gläubige  Gebet  gegeben  werden;  wenn 
ihr  aber  den  Geist  nicht  empfanget,  sollt 
ihr  nicht  lehren."  (L.  u.  B.  42:12—14.) 
„Wir  sind  dafür  verantwortlich,  daß  wir 
uns  so  vorbereiten,  damit  wir  diesen  lei- 
tenden Geist  empfangen  können",  sagte 
Präsident  Mcintire,  auf  diese  Schriftstelle 
bezugnehmend. 

Nach  ihm  sprachen  die  vier  Landleiter 
der  Mission  über  die  Themen:  Nächsten- 
liebe, Mäßigkeit,  Bekehrung  und  Füh- 
rung durch  den  Geist  Gottes. 


Der  erste  Ratgeber  des  Missionspräsiden- 
ten sprach  über  die  positive  Einstellung 
eines  Missionars. 

Den  Abschluß  dieser  Konferenz  bildete 
eine  Fast-  und  Zeugnisversammlung. 

Erster  Spatenstich  in  Darmstadt 

In  Darmstadt  wurde  die  erste  Gemeinde 
unserer  Kirche  in  Deutschland  organisiert. 
Die  ersten  Missionare  arbeiteten  hier  um 
das  Jahr  1850.  Jetzt,  hundertundzwölf 
Jahre  später,  am  20.  Oktober  1962,  wurde 
unter  dem  Vorsitz  von  Präsident  Theo- 
dore M.  Burton,  europäischer  Missions- 
präsident, und  unter  der  Leitung  von 
Werner  Baumgart,  Gemeindevorstand  in 
Darmstadt,  der  erste  Spatenstich  für  das 
Darmstädter  Gemeindeheim  vorgenom- 
men. 

Der  Präsident  der  westdeutschen  Mission 
Wayne  Mcintire  gratulierte  den  Heiligen 
zu  diesem  Erfolg  und  ermutigte  sie  zu 
weiterem  Fortschritt.  Präsident  Burton 
betonte  in  seiner  Schlußansprache,  daß 
„es  leicht  sein  werde,  dieses  Gebäude 
fertigzubauen,  wenn  die  Mitglieder  zu- 
sammenarbeiten. Gott  ist  unser  Vater 
und  wir  alle  sind  seine  Kinder,  und  wir 
können  vieles  erreichen,  wenn  wir  seine 
Gebote  halten." 


Der   erste 
Spatenstich  in 
Darmstadt.   Bei   den 
Kindern    stehend 
Theodore     M.     Bur- 
ton,    Präsident    der 
europäischen 
Mission 


Berufungen 

Als  erster  Ratgeber  des  Missionspräsiden- 
ten: Günter  Zühlsdorf;  als  zweiter  Rat- 
geber des  Missionspräsidenten:  William 
O.  Lewis;  als  Missionssekretär:  Karl  R. 
Clayson;  als  Missionsbuchhalter:  Paul 
Carpenter;  als  Sekretärinnen  im  Missions- 
heim: Beverly  Boyack  und  Shirley  Dem- 
ke;  als  Versandleiter:  Kem  Gardner;  als 
Landleiter:  Lawrence  Lewis;  als  Lei- 
tende Älteste:  Jon  Larson  in  Offenbach, 
G.  William  Stone  in  Ludwigshafen,  Brent 
Kinghorn  in  Mainz,  Henry  Beutler  in 
Neunkirchen,  Brent  Fisher  in  Worms,  Ro- 
bert Bohn  in  Trier;  als  Reisende  Älteste: 
Larry  Thompson,  Reed  Slaugh,  Craig 
Merril,  Harold  Rückert,  Steven  Packer; 
als  Gemeindevorstand  in  Marburg:  John 
Seamons;  in  Nordheim:  Thomas  Parker; 
in  Saarbrücken:  Raymond  Horton;  in 
Kaiserslautem:  Fred  Biesinger,  Theodor 
Oberlies  (1.  Ratg.),  Paul  Widmaier  (2. 
Ratg.);  in  Frankfurt-Süd:  Walter  Steudel, 
Albert  Gehrig  (1.  Ratg.),  Harry  M.  Bohler 
(2.  Ratg.). 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Evelyn  Jensen  nach  Salt  Lake  Gity,  Utah; 
Dorene  Wagstaff  nach  Brigham  City, 
Utah;  Melvin  Glement  nach  Roberts, 
Idaho;  Toby  Harding  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Parley  Pratt  Giles  jr.  nach 
Salt  Lake  City,  Utah. 

Neu  angekommene  Missionare 

Bonnie  Kieffer  von  Hawthorne,  Califor- 
nia, nach  Kaiserslautern;  Donald  Dun- 
can  von  Idaho  Falls,  Idaho,  nach  Darm- 
stadt; Patrick  McKenzie  von  Bellevue, 
Washington,  nach  Kassel;  Reid  Molen 
von  Great  Falls,  Montana,  nach  Worms; 
Vaughn  Nordes  von  Anchorage,  Alaska, 
nach  Frankenthal;  Layne  Rindlisbacker 
von  Bancroft,  Idaho,  nach  Ff m. -Höchst; 
Charles  Wachs  von  Salt  Lake  City,  Utah, 
nach  Darmstadt;  Brooks  Y.  Watson  von 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Bad  Homburg; 
Roger  J.  Davis  von  Orem,  Utah,  nach 
Göttingen;  James  Adams  von  Montpelier, 
Idaho,  nach  Frankfurt;  Larry  Parks  von 
Anderson,  Indiana,  nach  Frankfurt;  Mil- 
ton  M.  Beck  von  Bakersfield,  California, 
nach  Marburg;  Don  Liddiard  von  Provo, 
Utah,  nach  Neunkirchen;  Wayne  Morris 
von  McCammon,  Idaho,  nach  Pirmasens; 
William  Pack  von  Preston,  Idaho;  Steven 
Bishop  von  Salt  Lake  City,  Utah;  Glen 
E.  Croy  von  Mesa,  Arizona;  Lawrence 
Barney  von  Springville,  Utah;  Clyde 
Kunz  von  Salt  Lake  City,  Utah;  Paul 
Nicholls  von  Atlanta,  Georgia;  Steven 
Robinson  von  Idaho  Falls,  Idaho. 

Sterbefälle 

Anna-Maria  Schulz  (74)  aus  Vv'orms. 
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IVorddeutsdie  Mission 


Süddeutsdie  Mission 


Gemeinde  Bremerhaven: 

Ein  treuer  und  pflichtbewußter  Mitar- 
beiter im  Werke  des  Herrn  ist  von  uns 
gegangen. 

Im  Alter  von  81  Jahren  starb  am  16. 
März  1962  unser  Bruder  Heinrich  Georg 
Eilers.  Ungeachtet  seines  hohen  Alters 
erfüllte  er  zuverlässig  und  aufs  genaueste 
jede  Arbeit,  die  ihm  übertragen  wurde. 
Er  besuchte  dreimal  den  Schweizer  Tem- 
pel und  ist  audi  dort  seiner  Verant- 
wortung für  seine  Toten  gerecht  'ge- 
worden. 

Neu  angekommene  Missionare 

Schwester  Starla  Joy  Cathcart  von  Elfri- 
da,  Arizona;  Michael  Grant  Day  von  Lay- 
ton,  Utah;  Keith  LeRoy  Manning  von 
Las  Vegas,  Nevada;  Larry  Ray  Christen- 
sen  von  Richfield,  Utah;  Kenneth  Lee 
Ericksen  von  San  Diego,  Kalifornien; 
Richard  Stone  von  Orem,  Utah;  LeReil 
Kay  Smith  von  Provo,  Utah;  Darrall  Ha- 
zelgren  von  Salt  Lake  City,  Utah. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Earl  Lynn  Priest  nach  Idaho  Falls,  Idaho; 
Francis  Joseph  Nielson  nach  Blanding, 
Utah;  Eimer  LeRoy  Gerber  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Ronald  Earl  Phair  nach 
Klamath  Falls,  Oregon;  Michael  Lind- 
quist  McKenzie  nach  Bellevue,  Washing- 
ton. 

Sterbefälle 

Wilhelmine  Sucharda  (70),  Gemeinde 
Oldenburg;  Olga  Clara  Braband  (88),  Ge- 
meinde Hannover;  Elfriede  Sophie  Wro- 
bel  (49),  Gemeinde  Hannover;  Ella  Olga 
Wachtendorf  (61),  Gemeinde  Wilhelms- 
haven. 


Zentraldeutsdie  Mission 


Einen  ungewöhnlichen  Weg 

die  Öffentlichkeit  zum  Lesen  des  Buches 
Mormon  anzuregen  und  auf  unsere  Kir- 
che aufmerksam  zu  machen,  haben  zwei 
Missionare  in  Hagen  beschritten:  Quer 
über  die  Hauptstraße  von  Hagen  (Kamp- 
straße) wollten  sie  ein  großes  Transparent 
spannen  mit  der  Aufschrift  „Haben  Sie 
das  Buch  Mormon  gelesen?".  Der  Präsi- 
dent der  zentraldeutschen  Mission  Ste- 
phen A.  Richards  gab  dazu  seine  Erlaub- 
nis, wenn  die  beiden  Ältesten  die  Be- 
willigung der  Behörden  dazu  bekämen. 
Sie  eilten  von  einem  Büro  zum  anderen 
und  endlich  hatten  sie  alle  Ämter  besucht 
und  überall  die  Erlaubnis  erhalten.  Eini- 
ge Stunden  später  spannte  sich  das  drei- 
ßig Meter  breite  Transparent  über  die 
Hauptstraße  von  Hagen.  Es  blieb  einen 
vollen  Tag  hängen  —  da  schaltete  sich 
das  Verkehrsamt  ein,  die  einzige  Behör- 
de die  die  beiden  Missionare  nicht  auf- 
gesucht und  um  Genehmigung  gefragt 
hatten;  sie  mußten  das  Band  abnehmen, 
erhielten  aber  die  Erlaubnis,  es  an  einer 
weniger  verkehrsreichen  Straße  aufzu- 
hängen. Welchen  Erfolg  diese  nicht  all- 
tägliche Aktion  bringt,  wird  sich  noch 
zeigen  .  .  . 


Zwei  Kirchenbaumissionare 

Vor  kurzem  wurde  Bruder  Fürst  von  der 
Gemeinde  Schwenningen  als  Baumissio- 
nar nach  Coburg  berufen.  Bruder  Boeh- 
mer  von  der  Gemeinde  Freiburg  erfüllt 
seine  Pflicht  in  Essen-Ruhr. 


Kirchenbaumissionar  Wolfram  Boehmer,  mit 
seiner  Mutter  aus  der  Gemeinde  Freiburg  im 
Breisgau 


Kirchenbaumissionar  Jürgen  Fürst,  daneben 
seine  Mutter,  Großmutter,  sein  Vater  und 
seine  Schwester  aus  der  Gemeinde  Schwen- 
ningen  am   Neckar 


Gemeinde  Konstanz: 


Am  5.  November  1962  wurde  Schwester 
Auguste  Schweinshaupt  80  Jahre  alt. 
Schon  1924  trat  sie  in  Königsberg  (Pr.) 
der  Kirche  bei  und  ist  bis  heute  ein  treues 
Mitglied  geblieben. 

Seit  1955  lebt  sie  bei  ihrem  Sohn  in 
Überlingen  am  Bodensee. 
Trotz  ihres  Leidens,  sie  ist  jetzt  fast  er- 
blindet, unternahm  sie  nach  dem  Tode 
ihres  Mannes  schon  3  Reisen  zum  Schwei- 
zer Tempel. 

Jeden  Sonntag  findet  bei  ihr  im  Über- 
linger  Heim  eine  Heim-Sonntagschule 
statt. 

Eine  Freude  ganz  besonderer  Art  wurde 
ihr  und  ihren  Kindern  zuteil,  als  sie  den 


Missionar,  der  sie  einst  getauft  hatte,  hier 
am  Bodensee  wiedersehen  durfte.  Es  war 
Missionspräsident  Jesse  R.  Curtis,  der 
1956  die  Schweizerisch-Österreichische 
Mission  leitete. 

Neu  angekommene  Missionare 

Jerald  E.  Baker  von  Fort  Shan,  Montana, 
nach  Ludwigsburg;  Marsha  Benson  von 
Preston,  Idaho,  nach  Singen;  Don  Lamar 
Crow  von  Idaho  Falls,  Idaho,  nach  Ra- 
statt; Steven  V.  Fawkes  von  Santaquin, 
Utah,  nach  Ludwigsburg;  Vemal  D.  For- 
bes  von  Idaho  Falls,  Idaho,  nach  Ulm; 
Roger  D.  Hendrikson  von  Richfield,  Utah, 
nach  Mannheim;  Kenneth  L.  Hunter  von 
Casper,  Wyoming,  nach  Ludwigsburg; 
Thomas  H.  McKnight  von  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  Mannheim;  Ronald  D.  Par- 
ker von  Thompsonville,  Illinois,  nach 
Ulm;  Richard  P.  Pugh  von  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Stuttgart;  Thomas  A. 
Wicks  von  Roseburg,  Oregon,  nach  Ulm; 
Robert  M.  Wight  von  Portland,  Oregon, 
nach  Ulm. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Brenda  Lee  Heaton  nadi  Tremonton, 
Utah;  Marva  June  Murdock  nach  Driggs, 
Idaho. 

Berufungen 

Als  Leitende  Älteste:  Wayne  Hays,  Grant 
Petersen,  Robert  Miner,  Gene  Stewart, 
Scott  Anderson,  Dean  Castle,  William 
Switzer,  Cashell  Donahoe,  Robert  Austad. 


Pfahl  Hamburg 


Gemeinde  Eppendorf 

Im  Gemeindehaus  fand  am  28.  Septem- 
ber die  Hochzeitsfeier  von  Hildegard 
Teuscher  aus  der  Gemeinde  Eppendorf 
und  Hans  Erwin  Fuchs  aus  der  Gemeinde 
Altena  statt.  Aus  beiden  Gemeinden  ka- 
men die  Geschwister  zusammen,  um  dem 
Brautpaar,  das  anschließend  im  Schweizer 
Tempel  einen  Bund  für  Zeit  und  Ewig- 
keit schloß,  in  einer  Feierstunde  ihre  Ver- 
bundenheit und  Liebe  zu  bekunden,  es 
zu  beschenken  und  ihm  Gottes  Segen  für 
den  gemeinsamen  Lebensweg  zu  wün- 
schen. 
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österreichische  Mission 

Besuch  eines  ehemaligen 
Missionspräsidenten  in  Wien 


Am  13.  September  freuten  sich  viele 
Wiener  Geschwister,  im  Missionsheim 
einen  ihrer  früheren  Missionspräsiden- 
ten begrüßen  zu  können.  Jesse  R.  Curtis 
war  in  den  Jahren  1956 — 1959  Präsident 
der  damaligen  Schweizerisch-Österreichi- 
schen  Mission  und  erfreute  sich   großer 


Beliebtheit  bei  allen  Geschwistern.  Die 
Skippergruppe  der  Wiener  Gemeinde 
war  sehr  glücklich,  von  ihm  ein  paar 
Worte  der  Anerkennung  und  des  Lobes 
zu  hören.  Anläßlich  dieses  Besuches  gab 
Präsident  W.  Whitney  Smith  einen  offe- 
nen Hausempfang  und  etwa  150  Wiener 
Geschwister  hatten  so  die  Möglichkeit 
das  Missionsheim  zum  ersten  Male 
besichtigen. 


zu 


1^       f^ 


Präsident  W.  Whit- 
ney Smith  und  Prä- 
sident Jesse  R.  Cur- 
tis, umgeben  von 
den  Skippern  der 
Wiener    Gemeinde 


m 

fam 

j  jji'L  ipm^ 

Die  größte  Missionarsgruppe 

dieses  Jahres  kam  am  30.  Oktober  1962 
auf  dem  Wiener  Flughafen  an  und  wur- 
de von  Präsident  und  Schwester  Smith 


von  der  Österreichischen  Mission  begrüßt. 
Die  Gruppe  umfaßt  neun  Älteste  —  alle 
sind  neunzehn  Jahre  alt  —  und  zwei 
Schwestern. 


Präsidentschaft  des  Bezirkes  Österreich 
Süd 

Ältester  Immo  Luschin  Ebengreuth  und 
Ältester  Engelbert  Schauperl  sen.  bilden 
die  Präsidentschaft  des  vor  kurzem  ge- 
gründeten Bezirkes  Österreich  Süd.  Dies 
ist  nun  der  dritte  Bezirk  in  Österreich. 


Neu  angekommene  Missionare 

James  Weiden  Cannon  von  Logan,  Utah; 
Richard  F.  Haglund  jr.  von  Cedar  Ra- 
pids,  Iowa;  James  B.  Sutherland  von 
Ottawa,  Ontario,  Ganada;  Russell  Glark 
Thompson  von  Scipio,  Utah^  Robert 
Stephen  Wrathall  von  Summit,  New  Jer- 
sey; Sharron  Lee  Allen  von  Logan,  Utah; 
Kathleen  Dawn  Bingham  von  Ogden, 
Utah;  Douglas  Grant  Campbell  von 
Bakersfield,  Galifornia;  Lynn  Richard 
Carson  von  Salt  Lake  City,  Utah;  Ray 
Thomas  Clifford  von  Milwaukee,  Ore- 
gon; Phillip  Kai  Daley  von  Mesa,  Arizo- 
na; James  Kay  Heywood  von  Cedar  City, 
Utah;  Paul  Young  Hoskisson  von  Provo, 
Utah;  Albert  Joseph  Kingsford  von  Brig- 
ham  City,  Utah;  Joseph  Charles  Nieman 
v'on  Bountiful,  Utah;  Michael  Stuart  Pear- 
son  von  Portland,  Oregon. 


Neuer  Ratgeber  des  Missionspräsidenten 

Am  1.  Oktober  1962  wurde  Bruder  Alfred 
Mika  nach  zweijähriger  Amtszeit  als  er- 
ster Ratgeber  des  österreichischen  Missi- 
onspräsidenten W.  Whitney  Smith  ehren- 
voll entlassen. 

An  seine  Stelle  tritt  Bruder  Rudolf  Grün- 
auer, ehemaliger  Gemeindepräsident  in 
Salzburg. 

Drei  Gemeinden  in  Wien 

Am  23.  September  1962  wurde  die  Wie- 
ner Gemeinde  in  drei  Gemeinden  aufge- 
teilt. Zwei  dieser  Gemeinden  werden 
ihre  Versammlungen  in  dem  neuen  Ge- 
meindehaus abhalten,  das  am  4.  No- 
vember 1962  von  Präsident  Henry  D. 
Moyle  eingeweiht  wird. 


Gemeindepräsidentschaft  der  1.  Wiener  Ge- 
meinde (von  Hnks  nach  rechts) :  Franz  VIcek, 
2.  Ratgeber;  Präsident  Fritz  Polz;  Albin  Pan- 
huber,    1.    Ratgeber 


Gemeindepräsidentschaft  der  2.  Wiener  Ge- 
meinde (von  links  nach  rechts) :  Johann  Wond- 
ra,  1.  Ratgeber;  Präsident  Wilhelm  Dospil; 
Josef  Nadler,   2.   Ratgeber 


Gemeindepräsidentschaft  der  3.  Wiener  Ge- 
meinde (von  links  nach  rechts) :  Alexander 
Husz,  1.  Ratgeber;  Präsident  Karl  Felix;  Walter 
Schuber,    2.    Ratgeber 
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Pfahl  Berlin 


Spatenstichversammlung   in   Neukölln 

Am  Samstag,  15.  September  1962,  wurde 
die  Spatenstiehversammlung  in  Berlin- 
Neukölln  abgehalten.  An  diesem  son- 
nigen    Nachmittag     versammelten     sich 


etwa  16Ü  Mitglieder  und  Freunde  der 
Kirche  auf  dem  Bauplatz  in  der  Herz- 
bergstraße, nur  etwa  sieben  Häuser- 
blöcke von  der  „Mauer"  entfernt.  Sie 
waren  voll  Begeisterung  für  ihr  Bauvor- 
haben. 

Pfahlpräsident  Rudi  Seehagen  leitete  zu- 
sammen mit  Gemeindevorsteher  Adolf 
Zietz      die      Versammlung.      Außerdem 


sprachen  Missionspräsident  Percy  K. 
Fetzer,  Erich  Krause,  ein  Mitglied  des 
Hohen  Rats,  Henry  A.  Haurand,  Brun- 
hilde  Seehagen,  Charles  Kaiser  und 
Margaret  Haurand. 


Bayerische  Mission  ^^^ 

Sterbefälle 

Sofie    Hofmann    (109),    Nürnberg;    Rolf 
Wolfgang  Wenner  (41),  Nürnberg. 

Trauungen 

Erwin  Erich  Scholz,  München,  mit  Bri- 
gitta  Anna  Lindenmayer,  München-Süd. 


Die  vier  Evangelisten 

MARKUS 

Von  Werner  Brütsch 

(Das  Markus-Evangelium  ist  das  älteste  der  erhaltenen 
Evangelien,  wahrscheinlich  aber  auch  das  erste,  das  über- 
haupt geschrieben  wurde.  Sein  Verfasser  ist  nach  den  älte- 
sten Überlieferungen  Johannes  Markus,  der  Sohn  einer 
Christin  von  Jerusalem  namens  Maria,  in  deren  Haus  sich 
die  ersten  Christen  oft  versammelten  (Apg.  12:12).  Obwohl 
Petrus  in  seinem  ersten  Brief  Markus  seinen  Sohn  nennt 
(1.  Petr.  5:13),  so  ist  dies  nicht  wörtlich  zu  verstehen.  Da- 
gegen ist  es  sehr  wohl  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  daß 
Markus  durch  Petrus  zu  seinem  Glauben  an  Jesus  Christus 
gekommen  ist. 

Markus  hatte  einen  Onkel  namens  Barnabas,  der  uns  aus 
der  Apostelgeschichte  gut  bekannt  ist  (Kol.  4:10).  Mit  die- 
sem zusammen  begleitete  er  Paulus  auf  dessen  erster  Mis- 
sionsreise. In  Perge  im  Lande  Pamphylien  verließ  er  jedoch 
seine  beiden  Begleiter  und  kehrte  nach  Jerusalem  zurück 
(Apg.  13:13).  Aus  diesem  Grunde  weigerte  sich  Paulus  spä- 
ter, Markus  mit  sich  auf  die  zweite  Missionsreise  zu  neh- 
men, worauf  Paulus  und  Barnabas  sich  im  Streit  trennten 
(Apg.  15:36 — 39).  Barnabas  nahm  Markus  zu  sich  und 
reiste  mit  ihm  nach  Cypern  (Apg.  15:39).  Später  allerdings 
war  Markus  wieder  unter  den  Mitarbeitern  von  Paulus 
während  dessen  Gefangenschaft  (Kol.  4:10;  Phil.  24;  2. 
Tim.  4:11).  Es  scheint  also,  daß  sich  die  beiden  wieder  aus- 
gesöhnt haben. 

Über  die  weitere  Tätigkeit  des  Evangelisten  gehen  die 
Meinungen  auseinander.  Im  ersten  Petrusbrief  (Kap.  5:13) 
senden  Petrus  und  Markus  Grüße  aus  „Babylon",  was  da- 
mals der  Deckname  für  Rom  gewesen  sein  soll.  Wenn 
dies  zutrifft,  dann  ist  Markus  ungefähr  im  Jahre  45  n.  Chr. 
in  Rom  gewesen  und  hat  dort  sein  Evangelium  verfaßt. 
Jedenfalls  war  dieses  bald  danach  in  allen  christlichen  Ge- 
meinden bekannt.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  beim 
Markus-Evangelium  um  Aufzeichnungen  über  das,  was 
Petrus  den  Gläubigen  in  Rom  über  Jesus  erzählt  hat.  Da- 
rum wird  Markus  auch  oft  der  „Dolmetscher"  des  Petrus 
genannt. 

Eine  andere  Version  sagt  aus,  Markus  hätte  in  Ägypten 
gepredigt  (eine  Militärkolonie  im  Nildelta  hieß  Babylon) 
und  in  Alexandrien  die  Kirche  Christi  gegründet,  deren 
erster  Bischof  er  gewesen  sei.  Dort  soll  er  auch  den  Märty- 
rertod erlitten  haben.  Seine  Gebeine  wurden  angeblich  im 
Jahre  827  nadi  Venedig  gebracht.  Der  mächtige  Dom  trägt 
seinen  Namen,  und  durch  sein  Kennzeichen,  den  Löwen, 
gilt  Markus  noch  heute  als  der  Schutzheilige  der  Stadt. 


Berliner  Mission 


Neu  angekommene  Missionare 

Stanley  J.  Cutler  von  Cambridge,  Idaho; 
Marvin  M.  Meyers  von  Plateau,  Alabama; 
Johann  G.  Duerichen  von  Smither,  British 
Columbia,  Canada;  Douglas  M.  Yeaman 
von  Salt  Lake  City,  Utah. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Roger  H.  Thompson  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Ronald  Nabrotzky  nach  Salt  Lake 
City,  Utah. 


^^-fXjir  wünschen  allen  Lesern, 
Mitarbeitern  und  Freunden 
des  „Sterns" 
frohe  und  besinnliche 
Weihnachtstage 

Die  Schriftleitung 
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Die  Sache  Gottes  ist  eine  gemeinsame  Sache,  die  allen  Heiligen  am  Herzen  liegen  muß.  Wir 
sind  Glieder  eines  Körpers,  alle  nehmen  am  selben  Geiste  teil,  sind  mit  einer  Taufe  getauft 
und  hegen  dieselbe  herrliche  Hoffnung.  Die  Förderung  der  Sache  Gottes  und  der  Aufbau 
Zions  ist  so  gut  des  einen  Sache  wie  die  des  anderen.  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  daß 
der  eine  zu  dieser,  der  andere  zu  jener  Pflicht  berufen  ist.  „Und  so  ein  Glied  leidet,  so  leiden 
alle  Glieder  mit;  und  so  ein  Glied  wird  herrlich  gehalten,  so  freuen  sich  alle  Glieder  mit. 
Es  kann  das  Auge  nicht  sagen  zu  der  Hand:  Ich  bedarf  dein  nicht;  oder  wiederum  das  Haupt 
zu  den  Füßen:  Ich  bedarf  euer  nicht"  (1.  Kor.  12:26,  21).  Alle  Parteigefühle,  besondere 
Bestrebungen,  Pläne  und  Unternehmungen  müssen  zum  Wohle  des  Ganzen  zurüdcgestellt 
werden.  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith 


Sessionen-Plan 


1. 

Samstag 

deutsch 
französisdi 

8.30  Uhr 

13.30  Uhr 

2. 

Samstag 

deutsch 

8.30  Uhr 

und  13.30  Uhr 

3. 

Samstag 

enghsch 
deutsch 

8.30  Uhr 

13.30  Uhr 

4. 

Samstag 

deutsdi 

8.30  Uhr 

und  13.30  Uhr 

5. 

Samstag 

deutsch 

8.30  Uhr 

und  13.30  Uhr 

Voranzeige  für  1963: 

(Bitte,   beachten   Sie   die   Änderungen   gegenüber   der   letzten 
Publikation.) 


3.  Juni 

—  14.  Juni 

deutsch 

17.  Juni 

—  20.  Juni 

holländisch 

1.  Juh 

—     5.  Juli 

schwedisch 

8.  Juh 

—  12.  Juh 

dänisch 

15.  Juh 

—  27.  Juli 

deutsch 

29.  Juli 

—     3.  Aug. 

finnisch 

5.  Aug. 

—     S.Aug. 

holländisch 

9.  Sept. 

—  27.  Sept. 

Tempel    geschlossen 

7.  Okt. 

—  12.  Okt. 

deutsch 

Wir  bitten  nochmals  alle  Tempelbesucher,  ob  Gruppen-  oder 
Einzel-Reisende,  ihre  Unterkunftswünsche  unbedingt  dem  In- 
formationsbüro zu  melden,  auch  wenn  sie  bereits  mit  bekann- 
ten Unterkunftsgebern  eine  persönliche  Abmachung  getroffen 
haben.  (Letzteres  bitten  wir  uns  natürlich  zu  melden,  damit  wir 
das  Quartier  als  „besetzt"  notieren  können). 


Die  Ankunft  in  Zollikofen  sollte  nie  später  als  20.00 
Uhr  sein.  Wir  sind  dies  den  Vermietern  schuldig.  Wer 
nicht  bis  zum  genannten  Zeitpunkt  hier  sein  kann, 
möge  bitte  unterwegs  übernachten  und  uns  telepho- 
nisch Mitteilung  machen,  damit  wir  unsererseits  die 
Unterkunftsgeber  benachrichtigen  können.  Besten 
Dank.  (Telefon  Informationsbüro  031  —  7  03  95.) 


/[Uc  /Leset, 


die  den  STERN  1962  bezogen  haben,  erhalten  ihn  auch  1963  weiter,  wenn 
keine  ausdrückliche  Abbestellung  erfolgt.  Eine  Neubestellung  ist  also  nicht 
notwendig;  das  Abonnement  läuft  automatisch  weiter. 

Wir  sind  Ihnen  dankbar,  wenn  Sie  die  Bezugsgebühren  für  das  Jahr  1963 
Anfang  des  kommenden  Jahres  einzahlen. 

Einzelbezug  1  Jahr  DM  12,-,  V2  Jahr  DM  6 -;  USA  $  4.-  bzw.  DM  16,-. 
Postscheckkonto:  DER  STERN,  Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für  die 
Schweiz:  sfr  13.—,  Postscheckkonto  Nr.  V  -  3896  der  Schweizerischen 
Mission  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Basel.  Für 
Osterreich:    ö.    S.    40,—,    zahlbar    an    die    Sternagenten    der    Gemeinden. 


ist  ein  Weihnachtsgeschenk  von  bleibendem  Wert.  ScJienken  Sie  Ihren 
Freunden,  Bekannten  und  Verwandten  ein  Jahresabonnement  des  Sterns. 
So  helfen  Sie  mit,  den  Stern  und  das  Evangelium  zu  verbreiten.  Eine 
Bestellkarte  liegt  dieser  Ausgabe  bei. 


ÖSTERREICHISCHE  SCHALLPLATTEN  A.G. 


SOEBEN  ERSCHIENEN 
Leroy  J.  Robertson's 

Oratorium  aus  dem  "Book  of  Mormon" 

AVRS  5007 

Eine  30  cm  Langspielplatte  in  Luxustasche 

Erhältlich  in  den  guten  Fachgeschäften 

Nähere  Auskünfte  erteilt  gerne 

für  Deutschland/in  Germany 

Amadeo-Kassel 

Bärenreiterweg  5—7,  Kassel/Wilhelmshöhe 


JUST  RELEASED 
Leroy  J.  Robertson's 

Oratorio  of  "The  Book  of  Mormon" 

AVRS  5007 

A  12"  Longplaying  record  in  a  De  Luxe  Jacket 

For  sale  in  every  fine  record  shop 

For  more  information  please  contact 

Für  die  Schweiz/for  Switzerland 

Phonag 
Winterthur,   Stadthausstraße    69 


